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Liebe Leserin, lieber Leser,

schon immer hat der Mensch mit der Endlichkeit des Lebens gehadert. Forscher sagen, 

der psychisch gesunde Mensch folgt seinem „Selbsterhaltungstrieb“. Dieser angeborene 

Instinkt drängt ihn, aktiv Gefahren zu vermeiden und abzuwehren. Viele unserer Ver-

haltensweisen dienen dazu, unser Wohlergehen zu fördern. Und die ständig sich weiter 

entwickelnde Kunst der Medizin hilft vielfach segensreich, bedrohtes Leben zu heilen, 

zu erhalten und zu retten. Doch manchen Menschen reicht das nicht. Seit einigen Jah-

ren tritt in einigen Bundesländern die „Partei für Verjüngungsforschung“ bei Wahlen an. 

Sie steht nur für dieses eine Ziel: „die schnellere Entwicklung von Verjüngungstherapi-

en“, damit die „Schäden des Alterns“ repariert werden und Menschen „tausende Jahre 

lang gesund leben können“. Manche mögen darüber lächeln. Doch um das Thema kann 

sich noch ein politisch-gesellschaftlicher Kulturkampf entwickeln, sagt etwa der Histo-

riker Yuval Noah Harari in seinem Buch „Homo Deus“ voraus. Wir ahnen: Der Tod ist die 

letzte Kränkung einer Gesellschaft, die verlernt hat, Gott, den Schöpfer allen Lebens, zu 

respektieren. Es ist eine Gesellschaft, die zunehmend darauf vertraut, dass technischer 

Fortschritt und menschliche sowie künstliche Intelligenz jedes Problem lösen können.

Der neueste Trend, der das Altern aufhalten will, nennt sich „Longevity“, was so viel be-

deutet wie Langlebigkeit. Spezielle Ernährung, aber auch Medikamente und zahlreiche 

andere Methoden sollen helfen, den Körper möglichst lang möglichst jung und gesund 

zu erhalten. In unserer Titelgeschichte geht PRO-Redakteurin Swanhild Brenneke dieser 

Bewegung nach. Dabei wird deutlich: Ein erfülltes Leben hängt nicht von der Anzahl der 

Jahre ab. Wichtiger ist es offenbar, welche Beziehungen ein Mensch pflegt. Oder ob er 

sich nur um sich selbst dreht oder auch um andere kümmert. 

Mose betet in Psalm 90,12: „Herr, lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf 

dass wir klug werden.“ Klug zu sein, bedeutet, weniger danach zu fragen, wie alt man 

werden möchte, sondern wie man alt werden will. Wie gestalte ich mein Leben und 

meine Beziehungen, um am Ende „lebenssatt“ sterben zu können, im Frieden mit Gott 

und Menschen – und ja, vielleicht auch alt? „Ich kann in der Endlichkeit auch etwas 

Tröstliches finden“, sagt der Theologe und frühere Vorsitzende des Ethikrats, Peter 

Dabrock. Diesen Gedanken finde ich wertvoll. Denn ein immer längeres irdisches Leben 

würde zwangsläufig auch bedeuten: mehr Lasten, mehr Unbewältigtes, Abschiede und 

Schmerz. Die unvermeidbare Grenze, die Gott jedem Menschen gesetzt hat, ist zugleich 

eine Einladung: zu einem viel besseren, dem ewigen Leben in seiner Nähe.

Ich wünsche Ihnen viel Gewinn beim Lesen!

Christoph Irion | Geschäftsführer  
Christliche Medieninitiative pro
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Im neuen Podcast 
„ZWISCHEN 
ZETTEL UND STIFT“ berichten 
PRO-Redakteure, welche The-
men sie bewegen, wie ihre Texte 
entstehen und was sie bei ihren 
Recherchen erleben. Überall, 
wo es Podcasts gibt und unter 
zettel-und-stift.podigee.io

36

Natalie Georgi, Präsidentin 

des Freikirchen-Bundes BEFG
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Millionen Christen 
ohne Bibel
Weltweit haben mehr als 100 Millionen Christen keinen Zugang 

zur Bibel. Das geht aus der ersten „Bible Access List“ hervor, einem 

Forschungsprojekt mehrerer christlicher Organisationen. Häufig 

sorgten Verbote, sozialer Druck oder religiöser Extremismus da-

für, dass die Menschen keine Bibel hätten. Darüber hinaus schei-

tere es an Armut, Analphabetismus, fehlenden Übersetzungen 

oder mangelnder Infrastruktur. In vielen Ländern sei der Besitz 

einer Bibel lebensgefährlich. „Es herrscht eine geistliche Hun-

gersnot“, erklärt der Mitbegründer der „Bible Access List“, Wybo 

Nicolai. Die Studie basiert auf Umfragen, Experteninterviews, 

Feldbeobachtungen und detaillierten sozio-ökonomischen Indi-

katoren aus 88 Ländern. Demnach ist es in Somalia, Afghanistan, 

im Jemen, Nordkorea und Mauretanien am schwierigsten, an eine 

Bibel zu kommen. Gemessen an der Zahl der Gläubigen fehlen in 

der Demokratischen Republik Kongo, in Nigeria, Äthiopien und 

Indien jeweils mehr als zehn Millionen Bibeln.

Lesen Sie mehr dazu online: 

Frauen in Mosambik tanzen vor Freude über ihre eigene Bibel

Predigende 
Kirchen
PRO: Sie haben eine Online-Datenbank 
erstellt mit Informationen über mehr als 
26.700 Kirchen. Für wen ist die Website 
gedacht?
Gunther Seibold: Das Portal kirchbau.de ist für 

die Öffentlichkeit allgemein gedacht. Es ist of-

fen für Menschen, die nur Informationen wol-

len, die Kirchen besuchen wollen, oder solche, 

die Kontakt zu Gemeinden suchen, aber auch 

für Gemeinden, die sich präsentieren wollen. 

Ich wollte einen Dienst anbieten, der auf seine 

Weise Zugang zu Kirchengebäuden und dem 

Glauben anstößt.

Es geht offenbar nicht nur um Architektur, 
sondern auch um den geistlichen Hinter-
grund dieser Sakralgebäude?
Ja, ich selbst bin mit Freude und Überzeugung 

Christ und wünsche mir, dass das Evangelium 

alle Menschen erreicht. Kirchengebäude kön-

nen dazu helfen. Man hat das empirisch nach-

gewiesen in Glaubensbiografien von Menschen, 

die gläubig geworden sind. Heute ist es so, dass 

die Kirchen in den Städten und Dörfern oft die 

einzige „Predigt“ sind, die Menschen unserer 

Zeit wahrnehmen. Daher ist es wichtig, dass die 

Menschen ihre Symbolik erkennen. In unserer 

Landeskirche habe ich mich in diesem Zusam-

menhang auch für die Kirchenraumpädagogik 

eingesetzt.

Wie viele der Kirchen haben Sie schät-
zungsweise selbst bereits besucht?
Das kann ich nicht genau sagen. Von mir sind 

aktuell 12.793 Bilder im System – bei vielleicht 

vier Bildern je Kirche im Durchschnitt macht 

das gute 3.000 Kirchen.

Vielen Dank für das Gespräch!

Gunther Seibold, 

60, Dekan der 

Württembergischen 

Landeskirche, hat 

Architektur und 

Theologie studiert
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Lesen Sie hier, worum es bei dem 
Streit um Sophie von der Tann geht

56%

56 Prozent der Journalisten sehen die größte Herausforderung für ihre 

persönliche Arbeit darin, dass sie zu wenig Zeit für tiefgehende Recher-

chen haben. Das ergab der Medien-Trendmonitor 2025, für den mehr 

als 1.000 Journalisten in Deutschland, Österreich und der Schweiz be-

fragt wurden. 61 Prozent sind der Meinung, dass der Spagat zwischen 

schnellen Informationen und gründlicher Recherche derzeit die größte 

Herausforderung für den Journalismus insgesamt ist.

„Ich glaube, dass jedes Gebet einen Effekt hat. Wenn 
auch vielleicht nicht denjenigen, den man sich erhofft hat. 
Gott ist keine Jukebox, in die man fünf Euro einwirft und 
jedes Lied zu hören bekommt, das du hören willst.“ 
Der Sänger Michael Patrick Kelly im Interview der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ über sein neues Album „Traces“
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Die Journalistin Sophie von der Tann berichtet für die ARD aus Israel 

über den Nahen Osten, auch über den Krieg in Gaza. Sie hat nun für ihre 

„zuverlässig erstklassige Arbeit“ in einer „Extremsituation“, so die Jury, 

den Hanns-Joachim-Friedrichs-Preis erhalten. Doch daran gibt es Kritik. 

Der Vorwurf: Sie berichte einseitig und gehe mit israelischen Quellen 

kritischer um als mit den Informationen der Hamas. Der Online-Beitrag 

von PRO dazu war der meistgelesene der vergangenen Monate.

80 Jahre nach Kriegsende, am 8. Mai dieses 

Jahres, startete in Berlin ein Pferdetreck mit 

20 Tieren und acht Planwagen Richtung Isra-

el – an Bord eine aus Militärschrott gegossene 

Friedensglocke. „Jagt dem Frieden nach mit je-

dermann“ (Hebräer 12,14) ist darauf eingraviert. 

Mitte November ist die Glocke in Jerusalem 

angekommen und wurde dort in der „Hand-

in-Hand-Schule“, wo jüdische, christliche und 

muslimische Kinder gemeinsam unterrichtet 

werden, feierlich übergeben. Die Gruppe um 

den brandenburgischen Pfarrer Helmut Kautz 

hat mehr als 3.500 Kilometer hinter sich ge-

bracht und ist durch acht Länder gereist. Die 

Friedensglocke soll laut Kautz als „mahnendes, 

hoffnungsvolles Zeichen“ dienen, „dass Frieden 

keine Selbstverständlichkeit ist, sondern eine 

gemeinsame Aufgabe bleibt“.Kritik an Preisträgerin
Meistgeklickt:

Friedensglocke 
erreicht 
Jerusalem

Aufgepinnt:
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Für 
immer 
jung?
Uralt werden, topfit bleiben und dabei makellos 
aussehen. Oder sogar ewig leben? „Longevity“-
Anhänger tun alles, um aus ihren Körpern das 
Optimum herauszuholen. Podcasts, Bücher 
und Influencer geben Tipps für sogenannte 
„Langlebigkeit“. Klingt gut, aber ist das auch 
sinnvoll?

Swanhild Brenneke

W
enn Anastasia Rastorguev ihren Kühlschrank 

öffnet, fällt der Blick auf jede Menge Tabletten 

und Pulver. Sie holt ein Döschen mit Kapseln 

hervor: „Ganz wichtig, Resveratrol. Davon neh-

me ich jeden Morgen ein Gramm.“ Dann gibt es noch ein Pulver 

namens „NMN“, ein Molekül, das für die Zellgesundheit und den 

Energiestoffwechsel wichtig ist, und Kapseln mit der Aminosäu-

re Trimethylglycin, um nur drei der vielen Mittel zu nennen. Die 

kommen auch in natürlichen Lebensmitteln vor, aber als Nah-

rungsergänzungsmittel sind sie höher konzentriert. Anastasia ist 

Anfang 40, findet aber, sie sieht aus wie 20. Das erklärt sie auf ih-

rem Instagram-Kanal „laengerleben_mitanastasia“. Dort teilt sie 

auch, warum sie auf Zucker verzichtet. „Zucker essen ist Selbsts-

abotage. Iss nur natürliche Wholefoods aus dem Biomarkt“, emp-

fiehlt sie. Aber süßes Obst isst sie gern. Vor allem teure Drachen-

früchte. In Berlin bekomme sie schon acht Stück für 30 Euro. „Ich 

esse nur Dinge, die meine Zellen verjüngen“, sagt sie.

Lukas Bossert, 35 Jahre alt, war mal Model. Jetzt betreibt er ein 

Unternehmen namens „Daluma“, ein Online-Shop für Nahrungs-

ergänzungsmittel. „Visionäre 360-Grad-Selbstfürsorge“ lautet 

der Werbespruch. Bossert findet: „Jeder muss Schlaf, gesunde 

Ernährung und Bewegung priorisieren. Das muss an erster Stelle 

stehen. Danach kommen Familie, Freundschaften, Beruf.“ Sein 

Alltag ist minutiös durchgetaktet: Schlaf, Meditation, Sport und 

Ernährung. „Wenn jemand sagt ‚Ich kann nicht täglich Sport ma-

chen, weil ich Kinder habe‘, sage ich: ‚Du priorisierst dein Leben 

falsch‘“, erklärt er. Bossert ist zum Zeitpunkt der ARD-Doku, aus 

der diese Zitate stammen, übrigens Single und kinderlos, genau-

so wie Rastorguev. 

Sport und Bewegung halten 

den Körper und Geist fit
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Beide sind Anhänger des Longevity-Lifestyles. Die ARD-Doku-

mentation „Y-Kollektiv“ hat sie porträtiert. „Longevity“ bedeutet 

„Langlebigkeit“. Es geht dabei nicht um klassisches Anti-Aging 

mithilfe von Kosmetik oder chirurgischen Eingriffen. Anhänger 

der Bewegung richten ihr ganzes Leben darauf aus, möglichst we-

nig zu altern. Nur jung und gesund zu sein, ist wertvoll, so scheint 

es. Mit sogenanntem Biohacking soll das Optimum aus dem Kör-

per herausgeholt werden. Es geht um die Analyse von Blutwerten 

und des Mikrobioms im Darm, das Aufzeichnen von Schlafdaten, 

bis hin zu Implantaten und speziellen Geräten, die Funktionen 

im Körper messen. Der Trend flutet nicht nur die sozialen Medi-

en. Wer besonders viel Geld übrig hat, kann beispielsweise in der 

Longevity-Klinik „Ayun“ in Zürich einen „Longevity-Check-up“ 

buchen. Kosten: Zwischen 2.700 bis 7.800 Euro, je nach Umfang. 

Oder man kauft sich in der nächsten Buchhandlung einen der 

zahlreichen Ratgeber mit vielversprechenden Titeln wie „Der 

Longevity-Kompass“, „Projekt Lebensverlängerung“ oder „Neu-

start für die Zellen“. 

Ziel: Gar nicht erst sterben

Besonders beliebt ist Zellverjüngung. Man glaubt: Wenn die Zel-

len sich verjüngen, dann altert der Körper langsamer. Das biolo-

gische Alter soll zurückgesetzt werden – nicht nur mithilfe von 

Nahrungsergänzungsmitteln oder speziellen Lebensmitteln. Wer 

es richtig ernst meint, greift zu Medikamenten wie Rapamycin 

oder Wirkstoffen wie Senolytika. Beides ist eigentlich für Kreb-

spatienten oder Organtransplantierte gedacht. Auf die Spitze 

treibt das alles der Milliardär Bryan Johnson. Er will nicht nur 

langsamer altern, sondern gar nicht mehr. Johnson möchte ewig 

leben. Seinen Körper nutzt er als Versuchsobjekt für diverse Be-

handlungen, die oft nur an Tieren erprobt wurden. Dass er sich 

das Blut seines Sohnes injizieren ließ, ist noch das Harmloseste. 

Der Streaming-Dienst „Netflix“ widmete dem Milliardär, der den 

Tod überwinden möchte, sogar eine Doku.

Das Streben nach Unsterblichkeit und ewiger Jugend ist alt. 

Schon der erste Kaiser Chinas, Qin Shi Huang, der bis 210 vor 

Christus regierte, soll Untertanen entsandt haben, um ein Elixier 

des ewigen Lebens zu finden. Bereits in der Antike suchten die 

Menschen nach dem Jungbrunnen. Und nicht zuletzt sang die 

Band „Alphaville“ in den 80ern, dass sie gerne „forever young“ 

bleiben würden.

Ist „Longevity“ erstrebenswert? Was ist, wenn man krank wird 

und nicht gesund altern kann? Ist ein langes Leben mehr wert als 

ein kurzes?

Peter Dabrock, Professor für Systematische Theologie, sieht den 

Trend kritisch. Zum einen richte er sich automatisch an Gut-

verdiener. „Longevity muss man sich leisten können“, erklärt 

Dabrock im Deutschlandfunk-Podcast „Streitkultur“ zu dem The-

ma. Der Theologe und Ethiker meint nicht nur die Kosten für spe-

LONGEVITY

„Longevity“ (Aussprache: „Longschevi-
ty”) bedeutet übersetzt „Langlebigkeit“. 
Man spricht von „Langlebigkeit“, wenn 
Menschen deutlich älter werden als 
der Durchschnitt der Bevölkerung. Der 
englische Begriff ist ein Kofferwort aus 
den lateinischen Begriffen „longus“ 
(lang) und „vita“ (Leben). Im deutschen 
Sprachgebrauch versteht man unter 
„Longevity“ vor allem Erkenntnisse 
und Ratschläge zur Verlängerung der 
menschlichen Lebenszeit. Ziel ist es, den 
Alterungsprozess zu verlangsamen, al-
tersbedingte Beschwerden zu vermeiden 
und die Lebensqualität bis ins hohe Alter 
zu bewahren oder zu erhöhen. 

Pflanzenbetonte Kost und Getränke, die die Zellgesundheit fördern und Entzündungen 

hemmen, sind für Longevity-Anhänger unverzichtbar

In Anastasia Rastorguevs Kühlschrank stehen diverse Mittel, 

die das Altern verlangsamen sollen
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Der Theologe Rasmus Nagel will den Longevity-Trend nicht 
vorschnell verurteilen. Auf die richtigen Prioritäten komme es an. 
Eine Dankbarkeits-Perspektive einzunehmen, könne dabei helfen.

Swanhild Brenneke

PRO: Gesund Altern zu wollen ist ei-
gentlich eine gute Sache. Wann wird 
es aus christlicher Sicht problema-
tisch?
Rasmus Nagel: Der Wunsch, länger zu 

leben, kann in christlicher Perspektive 

eine Dankbarkeit vor Gott sein für das 

geschenkte Leben. Es ist eine christliche 

Antwort auf diese Gabe, wenn man sagt: 

Davon möchte ich mehr! Oder mit dem 

biblischen Begriff: Leben in Fülle. Neben 

der qualitativen Dimension von Fülle ist 

in der Bibel auch ein langes Leben eine 

Segensgabe Gottes.  

Der Wunsch, länger zu leben, ist dann 

ein Problem, wenn er zur Obsession 

wird. Wenn der Wunsch nur noch darin 

besteht, quantitativ ein paar Jahre her-

auszuschlagen. Wenn er eine Priorität im 

eigenen Leben einnimmt, die alles andere 

überstrahlt. Wenn er dazu führt, dass das 

Leben nicht mehr in Fülle gelebt werden 

kann, weil man nur noch damit beschäf-

tigt ist, irgendwelche Werte zu messen. 

Oder weil man nicht mehr isst, was man 

eigentlich möchte, oder Beziehungen ver-

nachlässigt. Oder sogar seine mentale Ge-

sundheit.  

Welche Rolle spielt die mentale Ge-
sundheit beim Altern? 
Je älter die Menschen werden, desto mehr 

wird Einsamkeit zu einem Problem. Wenn 

dann gesundheitliche Beschwerden dazu-

kommen, empfinden manche Menschen 

im Alter einen Sterbewunsch. Deshalb 

gehört zum guten Altern die Beziehungs-

pflege ganz zentral dazu. Das wird zuneh-

mend auch zu einem Problem in einer Ge-

sellschaft, wo ältere Menschen entweder 

keine Kinder haben oder die Familie sehr 

weit weg wohnt. Da braucht es neue For-

men der Beziehungspflege über die Fami-

lie hinaus.

Was ist, wenn man nicht gesund al-
tern kann aufgrund von Krankheiten? 
Wie kann man sein Leben trotzdem 
als erfüllt wahrnehmen?
Wenn das Streben nach Gesundheit zu 

einer Art Zwangshandlung wird, gesell-

schaftlich-normativen Druck ausübt und 

dann eine Eigendynamik entfaltet, in der 

nur noch ein solches Leben als ein gelin-

gendes Leben angesehen wird, ist das ein 

Problem. Das sehr lange und gesunde Le-

ben ist ebenso Gottes gute Gabe wie das 

Leben, das von Krankheit gezeichnet ist 

oder vor der Zeit endet. Dankbar sein zu 

können für das eigene Leben, kann da-

vor bewahren, dass sich das Streben nach 

noch längerem Leben verabsolutiert. 

Aber Dankbarkeit lässt sich nicht ver-
ordnen.
Richtig. Und sie lässt sich auch nicht ein-

fach herstellen. Auch dankbar sein zu 

können für das eigene Leben, ist ein Ge-

schenk. Krankheit, Leid und Tod bleiben 

legitimer Grund zur Klage. Für mich ist 

Leben in Fülle nicht Selbstzweck, sondern 

ein beziehungsreiches Leben. In Psalm 

118 heißt es: „Ich werde nicht sterben, 

sondern leben und die Taten des Herrn 

verkünden.“ Da wird deutlich: Leben, 

auch Längerleben, als Gabe Gottes hat 

einen positiven Zweck. Ein Leben in Fül-

Lesen Sie das ganze 
Interview online:

„In der Bibel ist ein langes Leben 
eine Segensgabe Gottes“

le ist ein Leben in intakter Beziehung zu 

Gott, zu meinen Mitmenschen und auch 

zu mir selbst. Ein Leben, das sehr lang 

andauert und in dem das der Fall ist, sehe 

ich als besonderen Segen. Aber auch ein 

kürzeres Leben, in dem das so ist, ist eine 

Gabe. Wenn man das Leben von der Fülle 

her denkt, entlastet es die Diskussion um 

Longevity. Als Selbstzweck wird Lebens-

verlängerung ein Problem.

Vielen Dank für das Gespräch! 

Dr. Rasmus Nagel, Forschungsstätte der 

Evangelischen Studiengemeinschaft (FEST) 

in Heidelberg

Im Podcast „ZWISCHEN ZETTEL UND 
STIFT“ sprechen Swanhild Brenneke und 
Jonathan Steinert über die Recherche zum 
Thema Longevity. Überall, wo es Podcasts 
gibt und unter zettel-und-stift.podigee.io

Wie lang möchten Sie leben? Was tun Sie 
dafür? Wie sieht für Sie ein erfülltes Leben 
aus? Schreiben Sie uns an:  
leserbriefe@pro-medienmagazin.de 
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Ich bin 36 Jahre alt. Ist das noch jung? Für manche mar-

kiert der 30. Geburtstag eine Grenze, an der sie traurig 

zurückblicken: Die jungen, unbeschwerten Jahre schei-

nen vorbei. In den Dreißigern warten oft neue Verant-

wortungen und Herausforderungen, sei es in Beruf oder 

Familie. Ich gehöre nicht zu der Sorte Mensch, die der 

30. Geburtstag in eine Krise gestürzt hat. Auch wenn ich 

noch eher jung bin, kann ich sagen: Dem Älterwerden 

blicke ich gelassen entgegen – trotz einiger grauer Haare 

und erster Fältchen. Abgesehen davon, dass Altern zum 

Leben dazugehört, sehe ich das auch positiv. In vielen 

Dingen des Lebens wird man reifer, manches kann man 

entspannter sehen, der Erfahrungsschatz wird größer 

und neue Verantwortungen bieten die Möglichkeit, sich 

weiterzuentwickeln. Meine Sichtweise steht im krassen 

Kontrast zu der der Longevity-Anhänger. Die scheinen 

sich vor dem Altern zu fürchten. Und drehen sich vor 

allem um sich selbst: um die eigene Gesundheit, das 

eigene Wohlbefinden, das eigene Erscheinungsbild. Ex-

trembeispiel ist Milliardär Bryan Johnson (siehe Text). 

Abgesehen davon, dass mir dieser Lebensstil ziemlich 

anstrengend zu sein scheint und das „Leben“ viel zu 

kurz kommt: So funktioniert Gesellschaft nicht. Wenn 

jeder nur an sich selbst denkt, landen wir in einer Ellen-

bogengesellschaft, in der nur der Stärkere und Gesünde-

re zählt. So möchte ich nicht leben und das passt auch 

nicht zu meinem christlichen Weltbild. „Liebe deinen 

Nächsten“ ist nur ein Beispiel aus der Bibel, was hier ei-

nen anderen Akzent setzt. Älter und reifer zu werden, 

heißt im besten Fall auch, Vorbild für die jüngere Gene-

ration zu werden. Nicht umsonst gibt es auch den Begriff 

der „Altersweisheit“. Es braucht die Alten genauso wie 

die Jungen. Und das Altern darf sich auch ruhig im Äu-

ßeren widerspiegeln. Vielleicht kann ich das Ganze aber 

auch deshalb so entspannt sehen, weil ich weiß: Das 

ewige Leben gibt es wirklich. Aber zum Glück nicht hier, 

auf dieser Erde. Und anders, als Menschen wie Bryan 

Johnson es sich vorstellen.

Swanhild Brenneke

KOMMENTAR 

Ewig leben? 
Ja, unbedingt!
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zielle Behandlungen oder Nahrungsergänzungsmittel. Auch den 

zeitlichen Aufwand für Sport, gesunde Ernährung und viel Schlaf 

könnten sich nicht alle Menschen leisten. Zum anderen nähmen 

Longevity-Verfechter die Gesundheit oft als selbstverständlich 

hin. Das sei sie aber nicht. Ein gutes Leben könne es auch ge-

ben, wenn man krank sei oder es einem aufgrund von anderen 

Umständen nicht gut gehe, sagte der ehemalige Vorsitzende des 

Deutschen Ethikrats.

Trost in der Endlichkeit des Lebens

„Ich würde immer die Sinnfrage und die Frage nach einem guten 

Leben in den Vordergrund stellen“, betont Dabrock. Auch in ei-

nem kürzeren oder vermeintlich nicht so gesunden Leben ließen 

sich Begegnungen und Teilhabe gut gestalten. Dem Theologen 

geht es vor allem darum, dass der Mensch sich nicht nur um sich 

selbst drehen sollte. Eigene Gesundheit, Sport und gute Ernäh-

rung sieht er eher als Hilfsmittel, um in der Lage zu sein, sich 

auch um den Nächsten und die Gesellschaft zu kümmern. „Ich 

möchte anderen Menschen, denen es nicht so gut geht, beiseite 

stehen“, sagt er. 

Weiterhin gibt Dabrock zu bedenken: „In einem länger werden-

den Leben kommen immer mehr Einschläge dazu.“ Er meint da-

mit äußere Umstände, wie zum Beispiel Unfälle mit Todesfolge 

bei geliebten Menschen oder Erkrankungen. Je älter man werde, 

desto mehr häufe sich das in einem einzelnen Leben. Zwar wol-

le auch er selbst gerne gesund alt werden und lange leben. Aber: 

„Ich kann in der Endlichkeit auch etwas Tröstliches finden.“ 

Alle Bemühungen um ein langes, gesundes Leben würden zu-

dem nicht helfen, wenn die Perspektive fehle, warum man das 

Gute Beziehungen sind für 

ein erfülltes Leben wichtiger 

als die reine Anzahl der 

Lebensjahre
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alles tue. Er beobachte bei einigen jungen Menschen eine Resig-

nation angesichts der Zukunft. „Im Sinne von: Wir können sowie-

so nichts mehr ändern.“ Der Ethiker nennt die Holocaust-Über-

lebende Margot Friedländer als Vorbild, die sich bis zu ihrem 

Tod als Zeitzeugin für andere engagierte. Dabrock wünscht sich, 

dass sich mehr Menschen die Frage stellen: „Was macht das Le-

ben auch für andere gut, in einer nachhaltigen Welt, im gemein-

schaftlichen Miteinander?“

Krank, alt und trotzdem glücklich

Martin Peters ist leitender Oberarzt in der Klinik für Geriatrie, 

also Altersheilkunde, am katholischen St. Laurentius-Stift in 

Waltrop. Seine Patienten befinden sich in ihrem letzten Lebens-

abschnitt. Auf Longevity hätten die ihn noch nie angesprochen. 

Stattdessen ist für sie ein ganz anderes Thema wichtig: Ob sie ihr 

Leben als gut und erfüllt empfinden, machen fast alle von Peters’ 

Patienten an gelungenen Beziehungen fest. „Ich habe noch nie 

gehört, dass jemand über ein verlorenes Haus geklagt hat oder 

über materielle Verluste“, sagt er im PRO-Interview. „Wenn Pati-

enten am Ende ihres Lebens verbittert und verzweifelt sind, dann 

hauptsächlich deswegen, weil Beziehungen zerbrochen sind oder 

nicht geklärt wurden.“ 

Ob Menschen im Alter zufrieden sind, hänge natürlich auch 

von ihrer Gesundheit ab. Chronische Krankheiten könnten eine 

lange Leidenszeit mit sich bringen. Es sei deshalb sinnvoll, schon 

in jungen Jahren gesund zu leben. Peters empfiehlt aber die Klas-

siker statt Experimente: nicht rauchen, viel Bewegung, guter 

Schlaf und gesunde Ernährung. Er nennt es „die risikoarmen Me-

thoden“. Die mentale Gesundheit spiele eine besonders wichtige 

Rolle – nicht nur im Alter. Gesellschaft mit anderen zu suchen 

und nicht zu vereinsamen, sei ganz wichtig. Die mentale Gesund-

heit könne nämlich auch dann helfen, wenn gesund alt werden 

eben nicht möglich ist – aufgrund chronischer Krankheiten oder 

wegen anderer schwerer Diagnosen. Die meisten Patienten in der 

Geriatrie litten unter mehreren Krankheiten gleichzeitig, von de-

nen sich viele „niemals hier auf der Erde erholen“ werden. Um 

das Leben dann trotzdem noch als lebenswert zu empfinden, rät 

Peters seinen Patienten, sich auf die noch bestehenden Fähigkei-

ten zu konzentrieren. Wer sich nur auf seine Verluste fokussiere, 

werde oft depressiv. „Das Wichtigste ist, die positiven Ressourcen 

hervorzuholen und zu feiern“, sagt Peters. 

Perspektive Ewigkeit

Den Extremfall, das Streben nach Unsterblichkeit, hält der Arzt, 

der in einer freikirchlichen Gemeinde aktiv ist, für Selbstüber-

schätzung. Und stressig sei es noch dazu: „Ich weiß nicht, ob 

Bryan Johnson überhaupt lebt. Oder ob er nur dafür lebt, lange 

zu existieren.“ Generell ist Peters’ Meinung zu Longevity: „Nicht 

alles, was technisch möglich ist, ist auch erstrebenswert.“ 

Der Longevity-Trend zeigt für ihn auch noch etwas anderes: 

Die Angst vor dem Tod und das Verdrängen des Sterbens. Wenn 

bei seinen Patienten diese Angst aufkommt, kann Peters auf Je-

sus hinweisen. Im St.-Laurentius-Stift hängt in jedem Zimmer 

ein Kreuz, immer mit einem Loch in der Mitte. Das Loch steht 

für das leere Grab und Jesu Auferstehung. Es kommt öfters vor, 

dass er mit seinen Patienten darüber spricht. Die ältere Generati-

on sei mit dem Thema Glaube zumindest aus der Kindheit noch 

vertraut. „Für manche bedeutet so eine Wiederauffrischung von 

dem, was sie früher mal geglaubt haben, dass sie mit Hoffnung 

weitergehen können. Auch wenn der Körper verfällt.“

Auch Longevity-Influencer wie Anastasia Rastorguev und Lu-

kas Bossert werden früher oder später alt – selbst wenn sie alles 

dafür tun, das so lange wie möglich hinauszuzögern. Bei ihren 

ganzen Bemühungen, gesund und fit zu bleiben, scheinen sie et-

was Wesentliches aus dem Blick zu verlieren: Das Leben ist end-

lich. Zumindest gibt es bisher noch kein Mittel, das das verhin-

dern könnte. Die Endlichkeit des Lebens macht gleichzeitig aber 

auch dessen Wert aus. Es ist nicht verfügbar, sondern etwas Gege-

benes  – im christlichen Verständnis von Gott – und wird dadurch 

umso kostbarer. 

In Psalm 90 heißt es: „Lehre uns zu bedenken, dass wir ster-

ben müssen, auf dass wir klug werden.“ Wer sich seiner eigenen 

Endlichkeit bewusst ist und das Leben als Geschenk ansieht, der 

möchte es sinnvoll und eben klug gestalten – für sich und für an-

dere. Und das bedeutet wahrscheinlich nicht, sich ausschließlich 

der Optimierung des eigenen Körpers zu widmen. |

Martin Peters ist leitender 

Oberarzt in der Klinik für Geriatrie 

am St. Laurentius-Stift in Waltrop

6|25
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ZUR PERSON

Thomas Rachel, Jahrgang 1962, ist 
verheiratet und hat eine Tochter, die 
zweisprachig (griechisch und deutsch) 
aufgewachsen ist. Rachel ist seit 1994 
Mitglied des Deutschen Bundesta-
ges. Zudem gehört er dem Rat der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) an und ist Vorsitzender des 
Evangelischen Arbeitskreises der 
CDU/CSU. Von 2005 bis 2021 war 
er Parlamentarischer Staatssekretär 
im Forschungsministerium. Seit 
2025 ist Rachel der Beauftragte der 
Bundesregierung für Religions- und 
Weltanschauungsfreiheit. 
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Nicht zu unterschätzen
BEAUFTRAGTER FÜR RELIGIONS UND WELTANSCHAUUNGSFREIHEIT

Thomas Rachel ist seit Sommer der Beau�ragte der Bundesregierung für Religionsfreiheit. 
Warum der 63-Jährige dem Thema Religion in der Außenpolitik mehr Gewicht verleihen möchte, 
erklärt er im Gespräch mit PRO. Doch im Auswärtigen Amt lauern Hindernisse. 

Martin Schlorke

S
ie unterschätzen mich“, erklärt Thomas Rachel mit ei-

nem Lachen. Es ist später Nachmittag an einem grauen 

Herbsttag in Berlin. PRO trifft den neuen Beauftragten 

der Bundesregierung für Religionsfreiheit in dessen Büro 

im Auswärtigen Amt. „Unterschätzen Sie mich nicht“, schiebt Ra-

chel direkt nochmal hinterher. Diesmal jedoch mit einer dring-

lichen Ernsthaftigkeit. Vorausgegangen war die Frage, ob er mit 

seinem Anliegen der Religionsfreiheit im riesigen Apparat des 

Außenministeriums nicht unterzugehen droht. Denn erstmals 

ist das Amt des Beauftragten für Religionsfreiheit nicht mehr im 

kleinen Entwicklungsministerium angesiedelt, sondern in einem 

der mitarbeiterstärksten Ressorts: dem Auswärtigen Amt. Rachel, 

wie er mit Nachdruck erklärt, sieht darin jedoch eine Aufwertung 

seiner Aufgaben. Es sei eine bewusste Entscheidung von Bundes-

kanzler Friedrich Merz (CDU) gewesen, weil das Thema Religion 

eine „so große Relevanz“ hat. Zudem ermögliche es ihm, „sehr 

viel genauer“ auf die Situation in den verschiedenen Ländern zu 

schauen, sagt er. Als Beispiel nennt er China, wo wenige Tage vor 

dem Gespräch mehrere Pastoren verhaftet worden sind. Rachel 

übte sofort deutliche Kritik am Vorgehen Pekings, die ihm nicht 

jeder zugetraut habe, wie er erzählt. Doch „in der Sache“ war die-

se Kritik notwendig, ist er überzeugt. Als Beauftragter wolle er 

weiterhin öffentlich auf solche Missstände hinweisen.

Es sind diese Sätze, in denen ein gesundes Selbstvertrauen mit-

schwingt, die dem CDU-Politiker Glaubhaftigkeit verleihen. Ra-

chel ist „angekommen“, wie er selbst sagt, für Beobachter ist er 

die logische Besetzung für das Amt. Seit 1994 sitzt Rachel im Bun-

destag, war religionspolitischer Sprecher der Unions-Fraktion, ist 

Vorsitzender des Evangelischen Arbeitskreises der CDU/CSU und 

Mitglied im Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD). 

Und man könnte noch anführen, dass er gelebte Ökumene kennt. 

Denn seine Frau ist griechisch-orthodox, er evangelisch, geheira-

tet haben sie in einer katholischen Kirche. Wer, wenn nicht der 

63-Jährige, sollte sich um die Belange der weltweiten Religions-

freiheit kümmern?

 Rachels erste Dienstreise ging Ende September nach Israel: Vom 

Auswärtigen Amt, dem früheren Sitz der Reichsbank, deren Prä-

sident wegen seiner Beteiligung an den Verbrechen in den Ver-

nichtungslagern zu lebenslanger Haft verurteilt wurde, ins Land 

der Holocaust-Überlebenden. Als Deutscher dort Missstände an-

zusprechen, zu kritisieren, wenn Christen von orthodoxen Juden 

bespuckt oder christliche Palästinenser angegriffen werden, sei 

„schwierig“ gewesen, sagt Rachel. Die deutsche Geschichte müsse 

dabei bedacht werden. Dennoch habe er die Situation der Chris-

ten angesprochen. Da ist es wieder: Handeln aus Notwendigkeit.  

Religiöse Kompetenz für die Außenpolitik

Rachel erzählt mit einem Leuchten in den Augen von seinen 

Begegnungen in Israel. Christen, Drusen, Juden, Muslime hat er 

getroffen. In Akko haben sich erstmals seit dem Krieg in Gaza 

wieder verschiedene religiöse Repräsentanten an einen Tisch ge-

setzt und trotz inhaltlicher Differenzen zueinander gefunden – 

auf seine Einladung hin. Rachel sieht seine Aufgabe jedoch nicht 

allein darin, Religionen zusammenzubringen. Er will auch nach 

innen, ins Auswärtige Amt und damit in die deutsche Außenpoli-

tik wirken. Denn, so erklärt Rachel, das Außenministerium habe 

den Faktor Religion in den vergangenen Jahren „zunehmend aus-

gespart“. Das sei ein großer Fehler gewesen. Mit dieser Kritik ist 

Rachel nicht allein. Bereits 2022 beklagte der Jerusalemer Abt Ni-

kodemus Schnabel, der selbst von Oktober 2018 bis Oktober 2019 

als Berater im damals neu geschaffenen Referat „Religion und 

Außenpolitik“ des Auswärtigen Amts tätig war, einen Kompe-

tenzverlust mit Blick auf Religion im Außenministerium. Rachel 

will nun gegensteuern. Schließlich sei für 80 Prozent der Welt-

bevölkerung Religion ein zentrales Thema und in vielen Ländern 

hätten religiöse Akteure eine hohe Glaubwürdigkeit und Autori-

tät. Deswegen kündigt er an, mit dem diplomatischen Nachwuchs 

ins Gespräch über das Thema kommen zu wollen. Sein Ziel: Der 

Faktor Religion soll eine Selbstverständlichkeit in der deutschen 

Außenpolitik werden. 

Ob das gelingt? Rachel ist nicht der Außenminister, sondern 

als Beauftragter für Religions- und Weltanschauungsfragen zu-

nächst ein Einzelkämpfer im Auswärtigen Amt. Doch seine Ana-

lyse, nämlich, dass die Welt sich angesichts autoritärer Staaten-

lenker in eine ungute Richtung entwickelt, und die Erkenntnis, 

dass diesbezüglich „wir als Menschen, als Menschenrechtspoli-

tiker und als Christen“ gefragt sind, stimmen zuversichtlich, dass 

da einer am Ruder sitzt, der etwas erreich will – und kann. Denn 

Thomas Rachel sollte nicht unterschätzt werden. |

Lesen Sie das PRO-Interview 
mit Thomas Rachel online:
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DIE NONNE  
UND IHR 
HENKER
Vor 80 Jahren begann in Nürnberg vor dem Internationalen 
Militärgerichtshof der Prozess gegen den NS-Verbrecher und Juristen 
Arthur Seyß-Inquart. Zu seinen prominentesten Opfern gehörte die 
katholische Ordensfrau, Philosophin und Jüdin Edith Stein. Kirche und 
Religion ha�en für beide eine völlig unterschiedliche Bedeutung.

Benedikt Vallendar

ARTHUR SEYSSINQUART

Arthur Seyß-Inquart kam 1892 in Mähren zur 
Welt, das damals zu Österreich gehörte. In Wien 
besuchte er das Gymnasium und die Universität, 
wo er Jura studierte und promovierte. 1917 heira-
tete er seine Frau Gertrud, mit der er drei Kinder 
hatte. Beim „Anschluss“ Österreichs an das Deut-
sche Reich 1938 spielte er als Mitglied der österrei-
chischen Regierung eine zentrale Rolle. Nach der 
Besetzung der Niederlande 1940 wurde er dort 
Reichskommissar und damit unter anderem für die 
Durchsetzung der nationalsozialistischen Rassepo-
litik und die Verfolgung der Juden zuständig. 1945 
wurde er beim Nürnberger Prozess angeklagt und 
1946 wegen der Teilnahme an der Planung 
eines Angriffskrieges, Kriegsverbre-
chen und Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit zum Tode ver-
urteilt und hingerichtet. 
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A
ls in der Nacht zum 16. Oktober 1946 Arthur Seyß-In-

quart, ehemaliger Reichsstatthalter Hitlers in den be-

setzten Niederlanden, hinkend die Stufen zum Schafott 

bestieg, war die katholische Ordensschwester, Hoch-

schullehrerin und Jüdin Edith Stein schon vier Jahre tot; depor-

tiert nach Auschwitz und wahrscheinlich am 9. August 1942 zu-

sammen mit Millionen anderen grausam ermordet.  

Die promovierte Philosophin und „Patronin Europas“, zu der 

sie der damalige Papst Johannes Paul II. 1999 kürte, war eines der 

prominentesten Opfer Seyß-Inquarts. Fast ein Jahr lief der Kriegs-

verbrecherprozess gegen den katholischen promovierten Juristen 

und seine Mitangeklagten. Am Ende standen zwölf Todesurteile. 

Zehn davon wurden tatsächlich vollstreckt, weil sich Herrmann 

Göring, lange Zeit Hitlers zweiter Mann, wenige Stunden zuvor mit 

einer Giftkapsel das Leben genommen hatte und Martin Bormann 

bereits tot war. Der Mörder Seyß-Inquart und sein Opfer Edith 

Stein sind sich nie persönlich begegnet. Geprägt von ähnlichen 

gesellschaftlichen Verhältnissen, schlugen sie ganz unterschiedli-

che Lebenswege ein. Sie waren fast gleichaltrig, sie geboren 1891 in 

Breslau, er 1892 im damaligen Mähren. Beide stammten aus einem 

bürgerlichen Umfeld. Auch charakterlich sollen sie sich geähnelt 

haben: introvertiert, abwartend, analytisch und wenig zugewandt; 

zugleich in ihren Fachrichtungen anerkannt und beruflich ambi-

tioniert; sie als Dozentin, er als erfolgreicher Fachanwalt für Ar-

beitsrecht; beide aufgewachsen in einem Umfeld, in dem Bildung, 

Beziehungen und Begegnungen für gewöhnlich als Koordinaten 

für ein gelingendes Leben gelten. Seyß-Inquarts Vater hatte es bis 

zum Direktor eines Gymnasiums gebracht und galt als Haustyrann, 

während Edith Stein als Tochter jüdi-

scher Eltern den ihrigen schon 

im Kleinkindalter verlor 

und von ihrer Mutter 

großgezogen wurde.

Die Jugendjahre beider waren gesellschaftlich geprägt von Ob-

rigkeitsdenken und sozialer Enge, tradiertem Denken in seinem 

undefinierten Verhältnis zur technischen Moderne; umgeben 

von einer fragilen Sicherheitsarchitektur, die im Sommer 1914 in 

die Katastrophe des Ersten Weltkrieges mündete. Der Vereinsmei-

er Seyß-Inquart suchte schon früh den Anschluss an deutsch-na-

tionale Kreise, Debattierclubs, in denen das Katholischsein oft 

nur als Feigenblatt fungierte, um sich aus Intoleranz, Gewalt und 

Dogmenhörigkeit ein neues Lebensgefühl zu basteln; ein Lebens-

gefühl, das ab Ende der zwanziger Jahre vor allem junge Wähler 

in den Bann zog. Und einmal mehr die Annahme nährte, dass sich 

die faschistischen Bewegungen Europas, allen voran der deutsche 

Nationalsozialismus, als Bewegungen der Jugend verstanden.

Kriminelle Energie mit christlichem Anstrich

Arthur Seyß-Inquart und Edith Stein wurden von Zeitgenossen 

als spröde, unnahbar und wenig zugänglich geschildert; er ein 

Karrierist, sie eine Frau, die sich nach zwei enttäuschten Liebes-

beziehungen in einen Kokon aus Büchern, Briefen und Manu-

skripten flüchtete; ihre eigene, hochkomplexe Gedankenwelt, 

in der es keineswegs so gesellig zugegangen sein dürfte wie in 

den bierseligen Zirkeln ihres späteren Mörders. Kaum einer in 

Nürnberg wollte und konnte glauben, für welch ungeheuerlicher 

Verbrechen Arthur Seyß-Inquart, der harmlos wirkende Mitt-

fünfziger mit Nickelbrille, verantwortlich sein sollte. Massende-

portationen in Konzentrationslager, Erschießungen und die sys-

tematische Entrechtung der jüdischen Bevölkerung in fünf Jahren 

deutscher Besatzung standen in der Anklageschrift; ebenso die 

systematische wirtschaftliche und kulturelle Ausbeutung eines 

Landes, auf dessen Kunstschätze es die NS-Bürokratie besonders 

abgesehen hatte. Den Einmarsch Hitlers in Österreich im März 

1938 hatte er politisch vorbereitet, als Innenminister gedient und 

zwei Tage lang von Hitlers Gnaden das Amt des Bundeskanz-

lers bekleidet. Österreich an das Deutsche Reich anzugliedern, 

alle Deutschen unter einem „Führer“ zu vereinen, sei sein Le-

benstraum gewesen, berichtete er 1945 seinem amerikanischen 

Vernehmer. Hitler dankte es ihm mit hoch dotierten Posten, als 

stellvertretender Statthalter im besetzten Polen und ab 1940 als 

sein erster Mann in den Niederlanden. Nach Hitlers Willen hätte 

Seyß-Inquart Außenminister werden sollen, als Ersatz für Joa-

EDITH STEIN

Edith Stein wurde 1891 in Breslau im heutigen Po-
len als Tochter einer jüdischen Familie geboren. 
Sie studierte Philosophie bei Edmund Husserl und 
bezeichnete sich in ihrer Studienzeit als Atheistin. 
Durch die Begegnung mit dem lebendigen Glau-
ben von Christen und inspiriert von der Heiligen 
Theresa von Ávila ließ sich Stein 1922 katholisch 
taufen. 1933 trat sie als Teresa Benedicta vom 
Kreuz in den Karmeliterorden ein. 1942 wurde sie 
von der Gestapo verhaftet, nach Auschwitz depor-
tiert und ermordet. 1998 sprach Papst Johannes 
Paul II. sie heilig und ernannte sie im darauffolgen-
den Jahr zu einer „Patronin Europas“.
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NÜRBERGER PROZESSE

Ab Oktober 1945 mussten sich die Hauptkriegsver-
brecher aus der Führungsriege der Nationalsozialis-
ten in Nürnberg vor einem internationalen Militärge-
richt verantworten. Alle vier alliierten Siegermächte 
stellten je einen Richter und einen Ankläger. Von den 
24 Angeklagten erhielten zwölf die Todesstrafe, da-
runter Arthur Seyß-Inquart (auf dem Bild hintere 
Reihe sitzend 3.v.l.); zehn davon wurden vollstreckt, 
da Hermann Göring und Martin Bormann Suizid be-
gingen. Es folgten bis 1949 zwölf weitere Prozesse 
vor dem US-amerikanischen Militärtribunal gegen 
Militärs, Ärzte, Juristen, Industrielle und andere Be-
teiligte an den nationalsozialistischen Verbrechen. Die 
Prozesse waren der erste Versuch in der Geschichte, 
Kriegsverbrecher juristisch zu belangen, und hatten 
daher wegweisende Wirkung für die weitere interna-
tionale Rechtsprechung. 
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chim von Ribbentrop. „Arthur Seyß-Inquart verstand es meis-

terhaft, sein teuflisches Inneres mit Eloquenz und rhetorischem 

Geschick zu übertünchen“, sagt der Historiker Uwe Puschner von 

der FU Berlin. In Seyß-Inquarts Amtszeit in den Niederlanden fiel 

auch das Schicksal der Anne Frank, jenem jüdischen Mädchen, 

das sich mit der Familie nach Amsterdam geflüchtet hatte, ver-

raten wurde und später durch sein posthum erschienenes Tage-

buch internationale Bekanntheit erfuhr.

Das Nürnberger Tribunal befand Seyß-Inquart am 30. Septem-

ber 1946 in drei von vier Anklagepunkten für schuldig, darunter 

Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Bis 

zum Schluss zeigte der Angeklagte keine Reue, vergötterte weiter 

seinen „Führer“ und verlor sich in Selbstmitleid und Verharmlo-

sung der eigenen Rolle in der Tötungsmaschinerie des NS-Staa-

tes. Die Vita des Arthur Seyß-Inquart offenbart in erschreckender 

Weise, wie einfach es sein kann, christliche Prägung mit krimi-

nellem Denken und Tun in Einklang zu bringen. Bis zum Schluss 

hat der Katholik Seyß-Inquart brav seine Kirchensteuer bezahlt. 

Und zugleich Gefallen daran gehabt, Deportationslisten zu er-

stellen und Erschießungsbefehle zu erteilen. In einer privaten 

Unterhaltung mit SS-Reichsführer Heinrich Himmler hatte er 

durchblicken lassen, dass das „Christentum keine Irrlehre“ sei. 

Denn wenn ein Volk tausend Jahre lang geirrt hätte, dann wäre es 

in „seinem Kern doch ohne Wert“, ganz abgesehen vom positiven 

Einfluss, der vom Christentum auf die Entwicklung der deutschen 

Nation ausgegangen sei. Woraufhin sich Himmler wohlwollend 

über jede „Gottgläubigkeit“ geäußert haben soll, und dass in der 

SS „Platz sei für jede individuelle Überzeugung“ – mit Ausnahme 

des Atheismus.

Während Seyß-Inquart zum Anhänger einer mörderischen 

Weltanschauung mutierte und seine christliche Prägung als bür-

gerliche Fassade missbrauchte, vollzog Stein auf der Suche nach 

der Wahrheit den Bruch mit ihren jüdischen Glauben. Sie wurde 

Atheistin, aber fand ihr Seelenheil schließlich in Jesus Christus 

und folgte dem Ruf des Karmeliterordens, einer Gemeinschaft, 

die obendrein für ihre Strenge bekannt ist. Am 31. Dezember 

1938 siedelte Schwester Edith Stein von Köln ins Kloster Echt in 

den Niederlanden über, da sich die Lage für Juden in Deutsch-

land nach der Reichpogromnacht immer weiter zugespitzt hat-

te. Dort wurden sie und mehr als 240 weitere zum katholischen 

Glauben konvertierte Juden Anfang August 1942 von der Gestapo 

verhaftet: als Reaktion darauf, dass die katholischen Bischöfe ei-

nen Hirtenbrief in allen Kirchen verlesen ließen, in dem sie die 

Judenverfolgung der Nazis anprangerten. Seyß-Inquart hatte die 

Kirchenführer zuvor gewarnt, dass dieser Protest Konsequenzen 

haben würde. Edith Stein war offenbar auf ihre Verhaftung gefasst 

gewesen – und entschied sich, trotzdem im Kloster zu bleiben. 

Selbstfindung im Fin de siècle

In der Rückschau enthüllen die höchst unterschiedlichen Le-

benswege der Ordensschwester Edith Stein und des Hitler-Ver-

ehrers Seyß-Inquart einmal mehr, dass auch die katholische Kir-

che nie eine Einheitskirche war, sondern weit mehr das Abbild 

heterogener Gesellschaften ist, die damals wie heute im Zustand 

fortwährender Selbstsuche verharren. Die Biografien Arthur 

Seyß-Inquarts und Edith Steins entpuppen sich außerdem als 

Blaupausen einer Ära, die später als „Fin de siècle“ in die Literatur- 

und Kunstgeschichte eingegangen ist; den Übergang vom 19. zum 

20. Jahrhundert, den vor allem junge Menschen als einengend, 

verstörend und verwirrend empfanden. Auch die späteren Le-

bensjahre Steins und Seyß-Inquarts waren geprägt vom Schwan-

ken zwischen Aufbruchsstimmung und diffuser Zukunftsangst, 

Endzeitstimmung und Lebensüberdruss; ebenso Weltschmerz, 

Todessehnsucht und Vergänglichkeit – eine allgemeine Krise, die 

maßgebende Gesellschaftsschichten ergriffen hatte, weil Grund-

werte des sozialen Lebens nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg 

aus den Fugen geraten waren. Kluge Geister ahnten voraus, dass 

Heilsversprecher vom Schlage Stalins, Mussolinis und Hitlers die 

Menschheit bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts an den Rand der 

Apokalypse führen würden; eine historisch-soziale Entwicklung 

ihresgleichen, an der sich Arthur Seyß-Inquart aktiv beteiligte, 

während Edith Stein den Weg der inneren Emigration beschritt, 

der in Auschwitz ein grausames Ende fand. |
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Deutschland streitet über eine Reform des 
Wehrdienstes. PRO streitet mit, denn in der Redaktion 

gibt es unterschiedliche Meinungen dazu. 

U
m die Debattenkultur in unserem Land ist es nicht gut be-

stellt. Das beklagen viele, die sich im öffentlichen Raum 

zu Wort melden. Zugespitzte Thesen, verkürzte Zitate, 

empörte Reaktionen und hochkochende Emotionen ver-

stellen oft den Blick auf die Sache. Hören wir uns eigentlich noch 

richtig zu? Wie kommt jemand zu seiner Ansicht? Und könnten an-

dere mit ihrer Meinung vielleicht doch einen Punkt haben? Auch in 

der PRO-Redaktion sind wir öfter nicht immer der gleichen Auffas-

sung oder gewichten Aspekte eines Themas unterschiedlich. Um 

die kultivierte Auseinandersetzung zu pflegen, wollen wir unsere 

Leser regelmäßig an unseren Meinungsverschiedenheiten teilha-

ben lassen. In den vergangenen Monaten wurde darüber diskutiert, 

ob die Wehrpflicht wieder eingesetzt wird und wenn ja, wie das 

konkret gestaltet werden soll. Anfang Dezember sollte der Bundes-

tag darüber entscheiden. Uns sind dabei unterschiedliche Dinge 

wichtig. Was denken Sie darüber?

An die  Waffen 
 – oder nicht? 
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MEHR ISRAEL 
WAGEN

In vielerlei Hinsicht kann Israel Vorbild sein. Das gilt auch für 

deren Wehrpflicht – allerdings mit einer entscheidenden Aus-

nahme. Im jüdischen Staat gilt die Wehrpflicht für alle. Männer 

dienen 36 Monate, Frauen 24. Die Vorteile liegen auf der Hand. 

Am offenkundigsten ist sowohl das Abschreckungspotential, als 

auch die erhöhte Verteidigungsbereitschaft. Israel ist in der Lage, 

innerhalb kürzester Zeit gut ausgebildete Streitkräfte zu mobili-

sieren. Die Wehrpflicht in Israel stärkt zudem die Resilienz, weil 

die Bevölkerung im Umgang mit Notlagen besser geschult ist. 

Doch die Vorteile einer umfassenden Wehrpflicht gehen über das 

Militärische hinaus. Israel ist ein Einwanderungsland, deswegen 

hat die Zeit in der Armee einen integrativen Charakter. Staatsbür-

ger sämtlicher Herkunft und sozialer Schichten kommen mitein-

ander in Kontakt. Das stärkt neben der Integration auch das Ge-

meinschaftsgefühl. Junge Menschen lernen durch ihre Zeit in der 

Armee Verantwortung zu übernehmen und sich solidarisch un-

tereinander zu verhalten. Neben persönlicher Entwicklung der 

Wehrpflichtigen profitiert in Israel als Start-up-Nation maßgeb-

lich von der Wehrpflicht. Die dort geprägte Kultur der Innovation 

fördert das Unternehmertum. Viele Gründer von Hightech-Un-

ternehmen dienten zuvor in hochtechnologischen Einheiten der 

Armee. Auch deswegen gibt es in Israel eine enge Vernetzung 

von Industrie und Militär. Verteidigungs-Sondervermögen, das 

über den Umweg Bundeswehr am Ende auch der deutschen Wirt-

schaft zugutekommt und diese international wettbewerbsfähiger 

macht? Klingt nicht verkehrt. Allerdings gibt es in Israel keine 

Ausnahmeregelungen für Verweigerungen. Selbst ultra-ortho-

doxe Juden müssen ihren Dienst absolvieren. Bei Verweigerung 

droht Gefängnis. Das darf es jedoch in Deutschland nicht geben. 

Wehrpflichtige müssen immer die Möglichkeit haben, aus Glau-

bens- und Gewissensgründen die Ausbildung und den Dienst an 

der Waffe zu verweigern – ohne Strafen oder Nachteile zu be-

fürchten. 

Martin Schlorke, 32

Es ist gut, dass der Wehrdienst wieder aktiviert werden soll. Aber 

es sollte dazu zugleich die Alternative eines Wehrersatzdienstes 

geben, den „Zivi“. Deutschland muss fähig sein, sich gegen An-

griffe von außen zu verteidigen. Aber zur Verteidigung gehört 

nicht nur die militärische Schlagkraft, sondern auch, wie wider-

standsfähig die Zivilbevölkerung ist. Deshalb ist es nur sinnvoll, 

dem Wehrdienst einen Zivildienst gegenüberzustellen – und 

dann gern auch verpflichtend. Wir neigen in unserer Gesellschaft 

allzu oft dazu, Verantwortung zu delegieren an Menschen, die 

durch ihr Amt oder ihre Ausbildung vermeintlich dafür zustän-

dig sind. Aber Zivilgesellschaft lebt davon, selbst Verantwortung 

zu übernehmen und sich für das Gemeinwohl zu engagieren. Das 

gesellschaftliche, sozialdiakonische Engagement von Kirchen 

und vielen Christen ist genau von diesem Gedanken geprägt: 

Sie geben dadurch ganz praktisch die Liebe Gottes weiter. Ein 

Zivildienst kann dabei helfen, über den eigenen Tellerrand zu 

blicken und eine Aufgabe zu übernehmen, die anderen dient. 

Junge Menschen können dadurch einen Einblick in gesellschaft-

liche Bereiche gewinnen, die ihnen sonst vielleicht verschlossen 

bleiben würden. Sei es Hauswirtschaft, Kindergarten, Pflege, Ob-

dachlosenhilfe, Naturschutz. Das weitet den Horizont und das 

Verständnis für Lebensumstände, die anders sind als die eigenen. 

Das habe ich selbst als enorm bereichernd erlebt. Solche Erfah-

rungen tragen zur persönlichen Reife bei, stärken den Zusam-

menhalt in der Gesellschaft und erhöhen im Ernstfall womöglich 

die Bereitschaft, Verantwortung über die Komfortzone hinaus zu 

übernehmen. Daraus erwächst die Resilienz einer Gesellschaft. 

Die ist nicht nur im Verteidigungsfall gefragt. 

Jonathan Steinert, 40

KEIN 
WEHRDIENST 
OHNE 
ZIVILDIENST

Politik + Gesellschaft 



19

6|25

NUR 
FREIWILLIG

Kämpfen für das Vaterland darf nie verpflichtend sein. Ich erin-

nere mich gut an den Moment, als ich André zum ersten Mal in 

die Augen blicke: Ich sehe Angst. Andre ist in seinen 30ern, stol-

zer Ukrainer, in Kiew lebend – doch Verstecken ist sein Alltag. Er 

verlässt sein Haus nur, um zur Arbeit zu gehen. Die Furcht, Sol-

daten könnten ihn kontrollieren und an die Front schleppen, ist 

allgegenwärtig. Schon seit Beginn des Krieges 2022 hätte er die 

Pflicht, als Soldat gegen Russland zu kämpfen. Doch André will 

nicht. Er hat Angst. Angst davor, in den schlammigen Schützen-

gräben zu sterben. Sein Beispiel ist situativ. Es muss individuell 

betrachtet werden und trotzdem zeigt es deutlich: Die Frage nach 

der Wehrpflicht hat im Frieden eine andere Realität als im Krieg. 

Ist André ein Feigling? Ist er gar ein Vaterlandsverräter? Viel-

leicht ist er das – aber ich glaube, er sollte dazu berechtigt sein. 

Der entscheidende Grund, der meiner Meinung nach gegen eine 

Wehrpflicht spricht, liegt allerdings nicht in dem geforderten 

Recht auf Fahnenflucht. Er liegt in der Frage nach dem Guten: 

Was „gut“ genannt wird, ist nicht immer gut. Wäre es nicht fatal, 

für einen Staat und seine Werte zu sterben oder zu töten, ohne 

für sich vorher sorgfältig geprüft zu haben, ob man selbst da-

hintersteht und diese verteidigen kann? Vielleicht steht im Pass, 

Deutscher zu sein, doch die vorherrschenden Werte und Ideo-

logien sind einem fremd geworden. Vielleicht erscheinen einem 

andere Ziele erstrebenswerter. Provokante Aussagen, die nach 

Fahnenflucht klingen mögen. Wie könnte ein freiheitlich-demo-

kratisches Land nicht verteidigungswürdig sein? Doch zum einen 

ist diese Gesellschaftsordnung nicht garantiert. Zum anderen ist 

es gerade für uns Deutsche sehr wichtig, das eine nicht zu ver-

gessen: Zu meinen, für das Gute zu kämpfen, heißt nicht auto-

matisch, tatsächlich für das Gute zu kämpfen. Die Entscheidung, 

das Kämpfen für den eigenen Staat zu lernen, muss deshalb un-

bedingt auf einer freien Entscheidung gegründet sein.

Christian Biefel, 27

FRIEDEN BLEIBT  
EIN TRAUM

Als ich in der 5. oder 6. Klasse war, gab es für die Eltern einen 

Brief, in dem es hieß, die Bundeswehr komme an die Schule 

und erkläre ihre Arbeit. Friedensbewegte Teile meiner Familie 

fuhren aus der Haut. Soldaten? An der Schule? Nein, damit sol-

len die Kinder nichts zu tun haben! Die Zeiten des Kriegs sind 

vorbei! So dachten sie wohl damals in den 90er Jahren, als die 

Mauer gerade gefallen und Deutschland keiner ernsten Bedro-

hung aus dem Ausland ausgesetzt war. Heute sähen sie es viel-

leicht anders. Denn fühlt sich nicht alles im Leben anders an, 

wenn das eigene Haus tatsächlich in Gefahr geraten könnte?  

Deshalb, ja, ich habe Verständnis, vollstes sogar, für die Pazifis-

ten in der Kirche, von der Ex-EKD-Chefin Margot Käßmann bis 

hin zu Bischof Friedrich Kramer, dem evangelischen Friedens-

beauftragten. Ich wünschte, ich könnte die Welt noch ebenso 

sehen wie sie oder wie meine Familie damals. Dennoch muss 

ich eingestehen: Wir sind bedroht. Ich blicke sorgenvoll gen 

Russland und China, habe gelegentlich Angst um meine Fami-

lie, mein Hab und Gut, mein Leben, so wie es jetzt ist. Und ich 

fühlte mich wohler, wüsste ich um eine wirklich wehrfähige 

Armee, die mich und uns schützen kann, wenn es ernst wird.  

Noch etwas weiß ich: Wenn es so weit kommen sollte und man 

bei der Bundeswehr nicht mehr nur Krieg spielt, sondern tat-

sächlich in ebenjenen ziehen muss, dann werden Freiwillige 

knapp. Deshalb ist es Quatsch, den Wehrdienst freiwillig zu ge-

stalten, wenn der Feind sich bereits daran gemacht haben soll-

te, Grenzen zu überschreiten (und hat er das nicht bereits?).  

Nein, die Bundesrepublik braucht eine funktionierende Pflicht 

zum Wehrdienst, wie auch immer diese aussehen mag. Denn auch 

als Christin muss ich mir eingestehen, dass es wahren Frieden auf 

Erden nicht geben wird. Dort, wo Menschen leben, werden selbst 

Gebetshäuser zu Mördergruben, das wusste schon Jesus. Weih-

nachten erinnert uns daran, dass Jesus einen Frieden schenkt, der 

über alle menschlichen und immer zerbrechlichen Friedensbemü-

hungen hinausgeht. Und dass wir auf Gott hoffen dürfen, der die 

einzig wahre Hoffnung ist – und nicht die Welt, 

in der umfassender Frieden ein schöner 

Traum bleiben wird.

Anna Lutz, 42
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Einsame Gegendemonstrantin: Karoline 

Preisler weist unter Polizeischutz bei 

israelfeindlichen Demonstrationen auf 

das Schicksal der Hamas-Geiseln hin.

Politik + Gesellschaft 
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PRO: Frau Preisler, seit nunmehr zwei 
Jahren machen Sie auf sogenannten 
pro-palästinensischen Demonstratio-
nen auf das Schicksal der israelischen 
Geiseln und auf sexualisierte Gewalt 
der Hamas aufmerksam. Was treibt 
Sie an?
Karoline Preisler: Antisemitismus be-

kämpfe ich schon immer. In jüngster Zeit 

habe ich festgestellt, dass sich die Kom-

munikation verändert hat. Die Menschen, 

die auf diese Versammlung gehen, neh-

men ihren Protest selbst mit ihren Han-

dykameras ziemlich professionell auf und 

stellen Videos ins Netz. Es geht also längst 

nicht mehr nur um den Protest auf der 

Straße. Vielmehr wird dieser auch in die 

sozialen Netzwerke hineingetragen. Ent-

sprechend muss sich auch der Gegenpro-

test verändern. Wenn ich also mit meinen 

Pappschildern auf den Demos auftrete, 

werden meine Botschaften zwangsläufig 

auf den entsprechenden Videos und Bil-

dern der Demo mittransportiert. Dort, wo 

antisemitische Verschwörungserzählun-

gen verbreitet werden, ist solche Gegenre-

de zwingend erforderlich. 

Auf Ihren Pappschildern steht bei-
spielsweise „Vergewaltigung ist kein 
Widerstand“. Diese Botschaft ist ein-
deutig. Aber was bezwecken Sie mit 
den Blumen?
Wer Blumen trägt, ist mit friedlichen Ab-

sichten unterwegs. Sie sind ein Zeichen 

meiner Friedfertigkeit. Und anders als 

Worte provozieren sie nicht. Auf den De-

mos werde ich häufig angegangen und 

geschubst. Das Schild in der einen, die 

Blumen in der anderen Hand halten mich 

davon ab, zurück zu schubsen. Manchmal 

verschenke ich einzelne Blumen an meine 

Gesprächspartner vor Ort.

Dennoch triggern Sie die Leute.
Mein Ziel ist nicht, eine heftige Gegenre-

aktion hervorzurufen. Vielmehr will ich 

mit den Menschen auf den Demos ins 

Gespräch kommen. Ich will Antisemitis-

mus, Verschwörungserzählungen und 

Fake News nicht unwidersprochen lassen. 

Wenn ich mit meinen Schildern auf den 

Videos über die Demos zu sehen bin, kann 

ich aktiv etwas tun. 

Auch Medien haben vielfach Falsch-
informationen über den Krieg im 
Gazastreifen verbreitet, etwa bei 
Todeszahlen oder dem angeblichen 
israelischen Angriff auf das Al-Ahli- 
Arab-Krankenhaus.
Ich bin dankbar für unsere Medienviel-

falt in Deutschland, auch weil sie eine Art 

Ergänzung zu unseren öffentlich-recht-

lichen Medien ist. Und ich würde mir 

wünschen, dass unsere seriösen Medien 

mittlerweile klüger geworden sind und 

nicht mehr ungeprüft Zahlen der Hamas 

übernehmen. Durch falsche Zahlen, bei-

spielsweise von Todesopfern, entsteht ein 

verzerrtes Bild mit zwei Mechanismen. 

Zum einen werden die tatsächlichen Op-

fer zu wenig beklagt. Zum anderen verlie-

ren die Medien durch das Verbreiten von 

Falschinformationen an Reputation. 

Kürzlich musste das ZDF zugeben, 
dass ein Mitarbeiter einer langjäh-
rigen Partnerfirma im Gazastreifen 
Hamas-Mitglied war. Nachdem er 
bei einem israelischen Angriff getötet 
wurde, war zunächst die Empörung 
des Senders groß.
Es ist beklagenswert, wenn Menschen 

sterben. Es ändert aber den Kontext, ob 

ein unabhängiger Journalist ums Leben 

kommt oder ein etabliertes Hamas-Mit-

glied. Wenn Israel dämonisiert wird, wenn 

doppelte Standards angelegt werden oder 

das Land delegitimiert wird, liegt Antise-

mitismus vor. Im Falle der Berichterstat-

tung über den Tod dieses Hamas-Mit-

gliedes vor Bekanntwerden seiner 

Mitgliedschaft waren alle drei Merkmale 

erfüllt. Das heißt, die Berichterstattung 

war antisemitisch.

Wie kann so etwas verhindert werden? 
Felix Klein, der Antisemitismus-Beauf-
tragte der Bundesregierung, schlug 
kürzlich eben solche Beauftragte für 
große Medienhäuser vor.
Schon durch eine angemessene Wort-

wahl, in Kombination mit guter Recher-

che, können Sachverhalte besser darge-

stellt werden. Ob solche Beauftragte in 

Medienhäusern realistisch sind, weiß ich 

nicht. Wo sollen die alle herkommen?

Für Ihr Engagement wurden Sie kürz-

„Das Schild in der einen, die Blumen  
in der anderen Hand halten mich  
davon ab, zurück zu schubsen.“

Seit zwei Jahren stellt sich Karoline Preisler israelfeindlichen und antisemitischen Demonstrationen entgegen 
– bewaffnet mit Pappschild und Blumen. Im Gespräch mit PRO erzählt sie von ihren Beweggründen, von 
Versäumnissen der Politik und von Lichtblicken. 

Martin Schlorke

„Christen sind aufgerufen, 
Juden beizustehen“

KAROLINE PREISLER
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lich mit dem Paul-Spiegel-Preis des 
Zentralrats der Juden ausgezeichnet. 
Im Rahmen der Preisverleihung sag-
ten Sie, dass Sie mit einer „protestan-
tischen Nüchternheit“ auf israelfeind-
liche Demos gehen. Was meinen Sie 
damit?
Ich habe als Kind gelernt, für meinen 

Nächsten verantwortlich zu sein. Diese 

Verantwortung erfordert neben einem 

Wertekompass auch das Streben danach, 

ein guter Mensch zu sein. Und manchmal 

braucht man den Mut, um zu sagen, was 

notwendig ist. Wir können Juden nicht 

zumuten, allein gegen Antisemitismus 

zu kämpfen. Gerade Christen sind dazu 

aufgerufen, Menschen beizustehen und 

nüchtern zu erkennen, wo Hilfe Not tut. 

Sie sind in einem christlichen Eltern-
haus aufgewachsen, haben vor der 
Wiedervereinigung in der Kirche ge-
arbeitet und sind selbst von der Stasi 
bespitzelt worden. Welche Bedeutung 
hat der christliche Glaube für Sie?
Ich bin gut geerdet und gut gehimmelt.

Das müssen Sie erklären.
Unsere freiheitlich-demokratische 

Grundordnung und unser Grundgesetz 

geben uns eine gute Grundlage zum Le-

ben. Dadurch bleibt wenig übrig, was ei-

nem fehlt. Man ist gut geerdet. Meinen 

Glauben frei leben zu dürfen, also gehim-

melt zu sein, ist für mich ein Segen. Das 

war in der DDR für mich und für viele an-

dere nicht möglich. Und auch heute dür-

fen wir das nicht als selbstverständlich 

ZUR PERSON

Karoline Preisler, Jahrgang 1971, ist 
Mutter von vier Kindern. Die Juristin 
ist seit 2013 Mitglied der FDP. Einer 
breiten Öffentlichkeit wurde sie durch 
ihr „Corona-Tagebuch“ bekannt. 
Seit dem Massaker der Hamas am 
7. Oktober 2023 besucht Preisler 
Anti-Israel-Demonstrationen, um 
dort auf die israelischen Opfer von 
sexualisierter Gewalt und auf die 
Geiseln aufmerksam zu machen. Zum 
Zeitpunkt des Interviews befanden 
sich noch immer die Leichname von 
vier Geiseln im Gazastreifen. Im 
November erschien im Ariella-Verlag 
ihr Buch „Streit und Straßenkampf“, 
in dem sie von ihrem Engagement 
für Meinungsfreiheit und gewaltfreie 
Auseinandersetzung berichtet.

ansehen und müssen uns gegen Bestre-

bungen wehren, die die Religionsfreiheit 

verzerren. 

Der Kampf gegen Antisemitismus 
wird im Grundgesetz nicht explizit er-
wähnt. Sollte das geändert werden?
Mit dem Grundgesetz haben wir eine 

sehr gute und abschließende Regelung in 

Bezug auf die Würde des Menschen. Bei 

Gesetzen, die ja die Vorgaben des Grund-

gesetzes umsetzen sollen, sehe ich aller-

dings Nachholbedarf. 

Zum Beispiel?
Ich bin der Auffassung, dass wir fremden 

Menschen keinen dauerhaften Aufent-

halt in Deutschland geben sollten, wenn 

diese Antisemiten sind. Menschen, die 

nach Deutschland kommen, sollten unse-

re Staatsräson als Selbstverständlichkeit 

sehen und Antisemitismus ablehnen. Au-

ßerdem sollten wir gewisse Symbole, die 

seit einigen Jahren in der antisemitischen 

Szene und auf Demonstrationen zu sehen 

sind, als verfassungsfeindlich einstufen. 

Auf diesen Demos werden Sie ange-
feindet, angespuckt und geschlagen. 
Bestärkt Sie das in Ihrem Engagement 
oder weckt das nicht vielmehr Zwei-
fel?
Das bestärkt mich nicht, denn es sind 

bittere Erfahrungen. Allerdings erlebe 

ich nicht nur Gewalt, sondern auch gute 

Gespräche. Mutmachend sind viele posi-

tive Rückmeldungen, die ich für meinen 

Einsatz bekomme. Außerdem gibt es mitt-

lerweile deutschlandweit viele Nachah-

merinnen, die ähnliches tun – sogar im 

europäischen Ausland. Wir haben eine 

neue Form des Protests entwickelt. Eine 

feminine, ruhige und friedliche Art, um 

zum Ausdruck zu bringen, dass wir uns 

ein besseres Leben für Juden, für alle Min-

derheiten und auch für Frauen wünschen. 

Sie führen gute Gespräche auf israel-
feindlichen Demos?
Natürlich überzeuge ich dort niemanden, 

aber es ist wichtig, überhaupt ins Ge-

spräch zu kommen. Beim Thema Nahost 

gibt es tiefe Gräben. Ich will Gesprächs-

fäden wieder aufnehmen. Denn irgend-

wann wird hoffentlich Frieden im Nahen 

Osten sein. Doch die Menschen, die ge-

gen Israel demonstriert haben, werden 

weiterhin hier sein und ihr Gedankengut 

verbreiten. 

Zwei Jahre haben Sie auf das Schick-
sal der israelischen Geiseln aufmerk-
sam gemacht. Wie haben Sie deren 
Freilassung am 13. Oktober erlebt?
Für mich war das ein sehr beeindrucken-

der Tag, den ich nie vergessen werde. Al-

lerdings befinden sich noch immer die 

Leichname von Meny Godard, Ran Gvili, 

Dror Or und Sudthisak Rinthalak im Ga-

zastreifen. Ich hoffe, dass die toten Körper 

zu ihren Familien heimkehren und bestat-

tet werden können. Das ist aus religiöser 

Sicht, aber auch für die Hinterbliebenen 

wichtig. In meinen Augen ist die Entfüh-

rung lebender oder toter Menschen Got-

teslästerung und haram im islamischen 

Sinne. 

Unter den Entführten waren auch 
mehrere deutsche Staatsbürger. Wie 
bewerten Sie das Bemühen der Bun-
desregierung um die Freilassung der 
Geiseln? 
Ich finde es schockierend, dass unsere 

Regierung so wenig für die entführten 

deutschen Staatsbürger gemacht hat. Und 

denken Sie nur an Sonja Nientiet, die seit 

2018 von somalischen Terroristen ent-

führt ist. Ich wünsche mir, dass in jeder 

Weihnachtsansprache des Kanzlers an sie 

erinnert und alles für ihre Freilassung ge-

tan wird – eben genau dieses Engagement, 

das auch bei den deutschen Geiseln im 

Gazastreifen gefehlt hat. Aber ich weiß 

auch, dass jeder Mensch Macht zur Ver-

änderung hat. Deswegen werde ich auch 

zukünftig für die Menschen, die von Isla-

misten gefangen gehalten werden, sicht-

bar eintreten.

Vielen Dank für das Gespräch. |
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Tel. 0641-97518-56 oder 
Patenschaften@GAiN-Germany.org
GAiN-Germany.org/patenschaften

         ie Nazis haben sie im zweiten Weltkrieg fast umgebracht. 
Als Holocaustüberlebende in Israel erlebte Betty die Fürsorge 
deutscher Paten.  
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Ich will nicht 
schnorren*“

Jeder Pate macht das Leben für 

Menschen würdevoller: in Israel, 
Armenien, Haiti,  Indien, Nigeria oder 
 Uganda.

* Das Wort „Schnorren“ kommt aus dem Jiddischen und bedeutet „auf Kosten anderer um Almosen betteln“
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„Wir 
müssen über 
Jesus reden“
Er ist ein bekannter Boulevardjournalist mit Nähe 
zu christlichen Themen. Sie arbeitet in der PR-
Abteilung einer evangelikal geprägten Organisation. 
Und sie sind verheiratet. Wie kommt es, dass sich 
zwei Medienmenschen, die auf unterschiedlichen 
Seiten des Schreibtisches arbeiten, auf je eigene 
Weise für mehr Glaube in der Öffentlichkeit 
einsetzen? Ein Besuch bei Magdalena und Gunnar 
Schupelius. 

Anna Lutz

D
er alte restaurierte Berliner Dielenboden knarrt. Eine 

Art gemütliches Knarzen, wenn man darüber läuft, ei-

nes, das sagt: Nimm dir ein Buch, koch dir einen Tee, lies 

mal wieder etwas. Nicht nur die Bücherregale im Hau-

se Schupelius quellen geradezu über, auch das Beistelltischchen 

zwischen Sesseln und Zweisitzer ist belegt. Der Soziologe Max 

Weber teilt sich hier Raum mit Bestseller- und Thrillerautor Ro-

bert Harris. „Stellen Sie Ihr Glas einfach oben drauf“, sagt Gunnar 

Schupelius und deutet auf die Bücherstapel, als er gegenüber der 

PRO-Autorin Platz nimmt. 

Wer die Berliner Zeitung, kurz B.Z., liest, der kennt Schupelius. 

Seit zwanzig Jahren schreibt er die tägliche Kolumne „Mein Är-

ger“, ein Format, das die Stimme des einfachen Bürgers sein will. 

Schupelius regt sich darin über marode Straßen in der Haupt-

stadt, eine mutmaßlich mangelnde Meinungsfreiheit im öffent-

lichen Raum oder zu schnelle Einbürgerungsverfahren auf. Doch 

nicht nur das: Immer wieder blitzt auch eine Affinität zu Glau-

bensthemen und ethischen Fragen auf, die besonders Christen 

interessieren. „Das Christentum verschwindet aus Berlin. Was 

kommt danach?“, fragte er etwa am 30. Oktober, um zu antwor-

ten: „Wenn also der Islam das Christentum auch bei uns ablösen 

würde, wäre es kaum denkbar, dass die Grundrechte bleiben, wie 

sie das Grundgesetz garantiert. Die erkämpfte Freiheit hätte ein 

Ende, wir wären ein anderes Land.“ Christenverfolgung, der Hass 

auf Juden in Berlin, eine Politisierung der Kirche – all das sind 

Themen, die Schupelius meinungsstark konservativ bespielt. 

Aufgewachsen ist er in einer Familie mit anthroposophischem 

Hintergrund. Seine Eltern waren Mitglieder der sogenannten 

Christengemeinschaft, einer spirituellen Strömung, die zwar 

Christus in den Mittelpunkt stellt, sich in zentralen Lehren und 

Formen aber von der christlichen Lehre unterscheidet. „Ich wür-

de heute sagen, wir lebten in einer Sekte mit sehr geschlossenem 

Weltbild“, sagt Schupelius. „Ich hatte stets das Gefühl, dass mir 

die Freiheit im Denken fehlt.“ Deshalb grenzt er sich als Jugend-

licher ab, verlässt die Gemeinschaft und damit auch den Glau-

ben. Geblieben ist aber zeit seines Lebens eine Faszination für 

Kirchen, eine Liebe für Gottesdienste. Mit 29 Jahren lernt er bei 

einem Presseball in Berlin seine heutige Frau Magdalena kennen. 

Durch sie kommt er in engeren Kontakt mit der evangelischen 

Kirche. Und tritt schließlich ein.

Magdalena Schupelius hat derweil auf der anderen Seite des 

Teetischs voller Bücher Platz genommen. Auch sie setzt sich mit 

ihrem Beruf dafür ein, dass der christliche Glaube in der Öffent-

lichkeit sichtbar wird, nur eher hinter den Kulissen. Sie macht 

Pressearbeit für die deutsche Abteilung der christlichen Hilfsor-

ganisation „Samaritan’s Purse“, die etwa die Aktion „Weihnach-

ten im Schuhkarton“ ins Leben gerufen hat.

Ihr Vater war Hauptpastor in Kiel, ihr Elternhaus beschreibt sie 

als evangelisch und „sehr liberal“. Obwohl sie die starke Gemein-

schaft evangelikaler Kirchen schätzt, wie sie sagt, will sie nie auf 

landeskirchliche Traditionen verzichten, die Musik, die Liturgie. 

„Ich wünsche mir, dass die Volkskirche eine Zukunft hat. Weil ich 

„B.Z.“-Kolumnist Gunnar Schupelius im Wohnzimmer 

seiner Wohnung in Berlin
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glaube, dass die Kirche mitten in der Gesellschaft stattfinden soll-

te und nicht am Rand.“ Auch sie ist gelernte Journalistin, plante, 

in den Börsenjournalismus zu gehen, entschied sich wegen ihrer 

fünf Kinder aber schließlich dagegen und arbeitete freiberuflich 

in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit. Weil sie „Weihnachten 

im Schuhkarton“ von jeher kennt, und „im Herzen evangelikal“ 

ist, wie sie sagt, nahm sie dort einen Job an und blieb in der PR.

Kirche und Journalisten, da ist sie sich sicher, hätten sich daran 

gewöhnt, möglichst wenig miteinander zu tun zu haben. Auch 

deshalb sei eine öffentliche Sprache für den Glauben verloren ge-

gangen. „Wenn ich in der Öffentlichkeit das Wort Jesus verwende, 

bin ich für viele gleich Pietistin. Es hat fast schon etwas Skurri-

les, wenn man über den Glauben spricht, es sei denn, es geht um 

christliche Werte.“ Das aber, so ist sie überzeugt, reicht nicht aus. 

Über die Person Jesus Christus müsse man reden. „Um ihn geht 

es“, sagt sie. Das habe ihr nicht zuletzt die Arbeit bei „Samaritan’s 

Purse“ gezeigt. Außerdem: „Jesus ist so provozierend, dass man 

über ihn diskutieren muss. Und weil wir die Diskussion vermei-

den wollen, sprechen wir lieber gar nicht darüber.“

Auch mal anecken

Gunnar Schupelius sieht eine „große Ferne“ von Journalisten 

zum Glauben. Unter 40 Kollegen gebe es in seiner Redaktion nur 

eine Hand voll, die Kontakt zu den Kirchen unterhielten. „Es ist in 

meinem Beruf fast schon tabu, über den Glauben zu sprechen.“ 

Aber auch die Kirche selbst habe Mitschuld daran, dass „das 

Christentum, der Glaube, Schritt für Schritt aus der Aufmerk-

samkeit der Medien verschwunden“ seien. Sie äußere sich nicht 

„zu den eigentlich für sie wichtigen Themen, mit Ausnahme von 

Klimaschutz und Flüchtlingspolitik“, spitzt er zu. Als Beispiel die-

nen ihm die Debatten um Abtreibung oder Sterbehilfe – da habe 

die evangelische Kirche ein ganz schwaches Bild abgegeben. Auf-

seiten der Kirche herrsche oft ein „gespenstisches Schweigen“, 

pflichtet ihm seine Frau bei.

Magdalena Schupelius würde sich manchmal wünschen, „dass 

der ein oder andere Bischof auch mal etwas sagt, was der Öffent-

lichkeit ein Dorn im Auge ist“. So wie es Franklin Graham tut, der 

internationale Leiter von „Samaritan’s Purse“, ihres Arbeitgebers. 

Der Prediger und Evangelist ist der Sohn des bekannten verstor-

benen Evangelisten Billy Graham – und gilt seit der ersten Präsi-

dentschafts-Kandidatur Donald Trumps als dessen Unterstützer, 

was ihm weltweit Kritik eingebracht hat. Noch im Mai erklärte 

er auf einer Evangelisten-Konferenz in Berlin, als Präsident habe 

Trump ihn sehr freundlich behandelt, freundlicher als seine Vor-

gänger. Magdalena Schupelius war Teil des Presseteams, das den 

Kongress vorbereitet hat.

„Ich glaube, dass es keinen unpolitischen Glauben geben kann“, 

sagt sie und fügt mit Blick auf ihren Arbeitgeber zu: „Bei ‚Samari-

tan’s Purse‘ gibt es aber viele verschiedene politische Ansichten.“ 

Ihre macht sie deutlich: Jesus habe Glaube nie als Privatsache 

definiert, sondern seine Anhänger dazu aufgefordert: „Geh in 

die Öffentlichkeit und gestalte sie damit.“ Besonders evangelika-

le Christen täten eben dies. Magdalena und Gunnar Schupelius, 

so wird schnell klar, tun das ebenfalls. Nicht so, dass es jedem 

gefällt. Aber so, dass sie gehört werden, auf die ein oder andere 

Weise. Sie sagen Sätze wie „Unsere Gesellschaft lebt so, als gäbe 

es Gott nicht.“ Oder: „Die Kirche ist ein Hintergrundrauschen ge-

worden, Folklore.“ Wollen sich damit aber nicht zufriedengeben. 

Nicht im Journalismus. Nicht in der Pressearbeit. Und nicht in der 

Öffentlichkeit. Und bei aller Kritik an der Kirche: „Ich würde nie 

aus der Kirche austreten“, sagt Gunnar Schupelius. Dazu hat er 

sogar schonmal eine Kolumne geschrieben. Ihm gegenüber nickt 

Magdalena Schupelius zustimmend. |

Ehepaar Magdalena und Gunnar Schupelius: 

Christen, die in den Medien aktiv sind



2626

Medien + Kultur 

„Gottes Führung 
ist der rote Faden“
Der Musikverleger Günter Hänssler bewegt sich sicher auf klassisch-musikalischem 
und evangelikalem Parke�. Er erlebte die Pleite seines Verlags, einen Neuanfang, 
gewann mehrere Auszeichnungen – und sieht in seinem Leben die Führung Go�es. 

Claudia Irle-Utsch

W
as hält? Was trägt? Wenn etwas, vielleicht al-

les, zusammenbricht. Wenn die eigene Kraft an 

Grenzen kommt und kaum mehr vermag, als ei-

nen Hilferuf zu adressieren: an einen Not-Helfer, 

einen Beistand, an Gott. Und dann kann passieren, dass da Flügel 

sind, stark genug, um zu tragen, zu halten. Dass ruhig und still die 

aufgewühlte Seele wird, der Blick sich weitet, die Perspektive eine 

andere wird. Für diese Erfahrung hat Günter Hänssler, Verleger 

in dritter Generation, Worte gefunden und eine Melodie. Es ist 

seine Erfahrung. Das Lied „Trägst du mich“ hat er in jener Nacht 

zu schreiben begonnen, als tags zuvor, am 11. März 2002, der 

traditionsreiche Verlag pleite ging. Eine traumatische Situation, 

ein tiefes Dunkel. Er habe 15 Jahre gebraucht, um den dritten Vers 

dieses Textes zu schreiben, eine Antwort auf das Suchen und Fra-

gen. „Ich habe in meinem Leben entdeckt, dass mein Glaube mich 

auch in schweren Zeiten trägt“, unterstreicht er im Gespräch mit 

PRO. „Gottes Führung ist der rote Faden.“

Geboren wurde Günter Hänssler am 4. Dezember 1959 in Stutt-

gart. Er wuchs mit fünf Geschwistern in der baden-württem-

bergischen Landeshauptstadt auf und arbeitete schon in seinen 

jungen, „rebellischen“ Jahren im von Großvater Friedrich 1919 

gegründeten Verlag mit. Dort zählten neben geistlichen Liedern 

immer auch klassische Werke zum Portfolio, auch jene des jü-

dischstämmigen Felix Mendelssohn Bartholdy. Im nationalsozi-

alistischen Deutschland war das unerwünscht; 1941 wurde der 

Verlag verboten.

Vier Jahre später der Neuanfang. Die Aussichten sind gut. „Hänss-

ler“ wächst, auch weil Friedrich Hänssler jr. (1927–2019) kluge ver-

legerische Entscheidungen trifft. Legende ist die Erzählung von 

dessen Spaziergang mit Helmuth Rilling, bei dem die beiden Män-

ner verabreden, bis zum Jahr 1985 Bachs komplettes geistliches 

Kantatenwerk gemeinsam herauszubringen. Ein Mammutprojekt, 

das zum Riesenerfolg wird. In dessen Folge kann der Verlag 1989 

einen Exklusivvertrag mit dem Stuttgarter Bach-Pionier abschlie-

ßen. Dieser Coup trägt die Handschrift Günter Hänsslers. „Ich war 

damals 29 und sehr ehrgeizig.“ Nach Abitur, Ausbildung und Studi-

enjahren ist er im Unternehmen angekommen.

Es läuft. So wie im „Ländle“ beim Daimler die Autos vom Band 

gehen, produziert man bei „Hänssler“ Platten, Liederbücher, Lite-

ratur – und zwar immer „auf beiden Feldern“, wie Günter Hänss-

ler sagt. Er sei „im klassischen Bereich supergut vernetzt und auch 

im evangelikalen Bereich“. Zwei Welten, die Berührungspunkte 

haben, mitunter aber auch himmelweit auseinanderliegen kön-

nen. Der Verleger weiß sich auf diesem ausgedehnten Parkett zu 

bewegen. Er pflegt Kontakte, ist unterwegs mit wachem Gespür 

für Menschen und Markt, wirkt bodenständig und eloquent zu-

gleich. Mit seiner Frau Cornelie lebt er in Neu-Ulm. Das Paar hat 

sechs Kinder.

Mit den Größen der klassischen Musik am 
Tisch

„Das ist mein Büro“, sagt er auf die Frage hin, ob beim Video-In-

terview die Szenerie im Hintergrund authentisch sei. Und ja, auf 

dem Tischchen stünden tatsächlich wertvolle Trophäen. Prak-

tisch seien die Preise, taugten als Türstopper. Das nennt man 

wohl gut schwäbisches Understatement! Die 2007 mit einem 

„Echo Klassik“ für die „Editorische Leistung des Jahres“ ausge-

zeichnete „Edition Staatskapelle Dresden“ gilt in der Branche 

als sehr besonders. Für diese CD-Serie kooperiert die Sächsische 

Staatskapelle Dresden seit 2005 mit dem MDR und mit Günter 

Hänssler, in dessen Terminkalender es deshalb durchaus auch 

mal einen Eintrag wie „Mittagessen mit Christian Thielemann“, 

einem der führenden deutschen Dirigenten, geben kann.

Nach dem zwischenzeitigen Zerbruch hat der Verleger und 

Produzent neue Wege gefunden. Ein Jahr, nachdem die Stiftung 

Christliche Medien (SCM) den „Hänssler“-Verlag übernahm, 

gründete er die Profil Medien GmbH. 2015 konnte er das Label 

„Hänssler Classic“, 1975 unter dem Namen „Laudate“ entstanden, 

zurückerwerben. 

Die Liste „seiner“ Künstlerinnen und Künstler liest sich wie 

ein Who’s Who. Ein prominenter Vertreter ist der Dirigent und 

Alte-Musik-Experte Reinhard Goebel. Dieser würdigt Günter 

Hänssler auf die Bitte um eine Einschätzung hin als einen „La-
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ZUR PERSON

Günter Hänssler, geboren 1959, ist 
Enkel von Friedrich Hänssler, dem 
Gründer des Hänssler Verlags. Er 
selbst hat sich als Verleger mit den 
Labels Hänssler Classic und Profil auf 
klassische Musik spezialisiert und ar-
beitet dafür mit führenden Künstlern 
der Szene zusammen. Zahlreiche 
seiner Produktionen wurden mit Mu-
sikpreisen wie dem „Echo“ und dem 
„Opus Klassik“ ausgezeichnet. 
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bel-Gestalter“ und „kritischen Mit-Denker“. Mit Bezug auf seine 

Aufnahmen mit den „Berliner Barock Solisten“ sei er „von der en-

zyklopädischen Idee und stringenten Dramaturgie der Peripherie 

Johann Sebastian Bachs zu begeistern gewesen“. Hänsslers fach-

liche und persönliche Wertschätzung sei für ihn selbst inspirie-

rend. „Ich arbeite ausgesprochen gern für ihn.“ 

Vermutlich ist Hänsslers Ruf, zuverlässig zu sein, ein Schlüssel 

auch zu Langzeitprojekten. Aktuelles Beispiel: „Vision.Bach“, bei 

dem die Internationale Bachakademie Stuttgart mit der „Gae-

chinger Cantorey“ und deren Leiter Hans-Christoph Rademann 

nun schon den dritten Leipziger Kantatenjahrgang von Johann 

Sebastian Bach einspielt. Am Ende sollen auf jeden Fall die ersten 

drei Leipziger Jahrgänge 1723/24, 1724/25 und 1726/27 zu hören 

sein. Das Unterfangen trägt Früchte: 2024 gab es für „Johann Se-

bastian Bach: The First Cantata Year“ (Vol. 1) den „Opus Klassik“ 

als „Chorwerkeinspielung des Jahres“. Die zahlreichen CD-Pro-

duktionen täuschen aber nicht darüber hinweg, dass Hänsslers 

Hauptkundschaft inzwischen Streamingportale wie Spotify und 

Co. bilden.

Stolz ist Günter Hänssler darauf, dass auf seinem Label eine 

Vielzahl jüdischer Künstlerinnen und Künstler veröffentlicht. Re-

spekt vor dem Judentum und Solidarität mit Israel hält er für es-

senziell. Allerdings sei er „kein Freund der einfachen Antworten“, 

wenn es um die Situation im Nahen Osten geht. Hilfreich finde 

er Projekte, bei denen es um Verständigung gehe, wo ein Dialog 

möglich sei, zwischen Juden, Christen und Muslimen – auf Au-

genhöhe, das ist ihm wichtig. |

Günter Hänssler mit seinem Vater Friedrich Hänssler 

jr. (1927–2019), der den Hänssler Verlag zu einem 

der bedeutendsten christlichen Verlage in Deutschland 

entwickelte – und ein Mitgründer der Christlichen 

Medieninitiative pro war.

OPEN DOORS TAG
16. Mai 2026 · 10:30–18:00 Uhr · dm-Arena Karlsruhe

Kostenlose Tickets buchen: 
www.opendoors.de/odtage

MIT  
OPEN DOORS  
KINDERTAG
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Was macht Ihnen bei Ihrer 

Arbeit am meisten Freude? 
Als Team auf unvorhergesehene 

Ereignisse zu reagieren und darüber 

zu berichten. Ist zwar stressig – aber 

wir wissen, dass wir uns aufeinander 

verlassen können.

Worum ging es in Ihrem letzten 

Beitrag? Schweren Menschenhandel 

in Karlsruhe. Sechs Männer und eine 

Frau sollen ungarische Frauen nach 

Deutschland gelockt und unter Gewalt 

zur Prostitution auf dem Straßenstrich 

gezwungen haben.

Über welches Ereignis in der 

Vergangenheit hätten Sie gern 

berichtet? Über den Mauerfall. 

Da hätte ich gerne die Emotionen der 

Menschen eingefangen.

Was war Ihre größte Panne? 
Ein Kollege und ich haben uns so 

verquatscht, dass ich verpasst habe, 

die Regionalnachrichten im Radio zu 

moderieren. Es herrschte drei Minuten 

Funkstille.

An welche Ihrer Recherchen 

erinnern Sie sich am liebsten? 
Mir bleibt eine Familie in Erinnerung, 

deren jüngstes Kind an Leukämie 

erkrankt ist. Weil sich vieles darum dreht, 

Drei Minuten 
Funkstille im Radio

fällt es den Eltern schwer, dem älteren, 

gesunden Kind gerecht zu werden.

Welche Schlagzeile würden 

Sie gern noch veröffentlichen 

oder in einem anderen Medium 

lesen? A8-Dauerbaustelle bei 

Pforzheim beendet – Jetzt kann sogar das 

Navi entspannen!

Welche historische christliche 

Persönlichkeit würden Sie gern 

interviewen – und wozu? Ich 

würde mich gern mit Petrus auf ein Bier 

treffen: Was war sein absoluter Gänsehaut-

Moment als Apostel? Was würde er heute 

anders machen? Hat er nochmal heimlich 

probiert, übers Wasser zu laufen?

Welcher Medienbeitrag hat Sie 

zu Tränen gerührt? Rückblicke 

zum Mauerfall.

Vervollständigen Sie den Satz: 

„Denk ich an deutsche Medien 

in der Nacht, …“ … hat der Gedanke 

sicherlich Zeit bis zum nächsten Morgen.

Was bedeutet Ihnen 

Vertrauen? Grundlage meiner Arbeit 

und Türöffner zu Menschen mit ihren 

Geschichten.

Der wichtigste Ratschlag aus 

der Bibel? Worte mit Bedacht wählen: 

„Wer seine Zunge im Zaum hält, bewahrt 

sein Leben. Ein Großmaul richtet sich 

selbst zugrunde.“ (Sprüche 13,3)

Wie lang halten Sie es ohne 

Nachrichten aus? Bis zum 

nächsten Tag.

Wie lange können Sie Ihr 

Smartphone ignorieren? 
Es fällt schwer, es zu ignorieren. Als 

Familie haben wir handyfreie Zeiten 

eingeführt – fühlt sich gut an, im Moment 

zu sein.

Welche App öffnen Sie 

morgens als Erstes? 
Keine spezielle, ich checke erstmal im 

Netz, ob in der Region oder sonst wo auf 

der Welt was passiert ist.

Würde Jesus Ihnen in den 

sozialen Medien folgen? „Willst 

du nicht mal wieder eine Botschaft 

setzen?“, würde er dann vielleicht fragen 

– ich poste kaum noch was.

Was empfehlen Sie zum Lesen/

Hören/Sehen? „In höchster Not – 

Bergretter im Einsatz“, weil ich selbst 

gern in den Bergen unterwegs bin und die 

Dokuserie spannende Einblicke gibt. |

Markus Bender

Markus Bender, Jahrgang 1985, arbeitet seit zwölf Jahren als Reporter 
beim Südwestrundfunk. Dort hat er sein journalistisches Volontariat absol-
viert und berichtet seit mittlerweile acht Jahren aus der Region Karlsruhe 
für Radio, Fernsehen und Online. In seinen ersten Berufsjahren hat er in der 
IT-Branche gearbeitet und durch ein Seminar bei der Christlichen Medienini-
tiative pro den Weg zu seinem Traumjob gefunden.

Kurze Frage, ehrliche Antwort – Auf ein Wort mit dem Journailsten 

Markus Bender
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W
ie viele Nichtchristen wissen, was an Pfingsten 

gefeiert wird? Wie viele Ihrer Freunde können 

den Unterschied zwischen evangelischem und 

katholischem Glauben erklären? Selbst theolo-

gisch Kundige wissen oft nicht, was den Glauben von Pfingstlern 

von ihrem eigenen unterscheidet.

2023 war erstmals weniger als die Hälfte der Bevölkerung in 

Deutschland Mitglied einer der christlichen Volkskirchen, zu-

sammen knapp 40 Millionen. In den 1950er Jahren waren es noch 

mehr als 60 Millionen. Zwar ist das Kirchensteueraufkommen we-

gen einer positiven Wirtschaftsentwicklung und steigender Löh-

ne gewachsen, sodass in den Kirchenleitungen oft wenig Reform-

bedarf erkannt wurde. Das Reformpapier zur „Kirche der Freiheit“ 

von 2006 blieb nach dem Amtsende des EKD-Ratsvorsitzenden 

Bischof Wolfgang Huber stillschweigend weitgehend folgenlos. 

Doch inzwischen erfordern die sinkenden Mitgliederzahlen kir-

chenpolitische und ganz glaubenspraktische Antworten. Denn 

mit der Mitgliederzahl sinkt auch die Relevanz der Kirchen in der 

Öffentlichkeit. Das ist noch kein Grund zum pauschalen Klagen: 

Schließlich sind die Kirchen in Deutschland noch immer große 

Institutionen. Und auch andere Gruppen wie politische Parteien 

und Gewerkschaften verzeichnen Mitgliederverluste.

U n ke n n t n i s  ü b e r  G l a u b e n s t h e m e n 
wä c h s t

Das ist alleine noch nicht schlimm, hat aber Folgen. Denn wo die 

Kirchenbindung quantitativ und qualitativ nachlässt, da wachsen 

Unkenntnis oder gar Unverständnis. Es sind häufig die kirchli-

chen Riten selbst, die nur noch von Wenigen vollzogen und von 

einer wachsenden Zahl von Menschen abgelehnt werden. Der re-

gelmäßige Besuch eines christlichen Gottesdienstes wird weithin 

belächelt, gelegentlich als intellektuell minderwertig diffamiert. 

Dabei fehlt im öffentlichen Diskurs häufig das Befreiende der 

christlichen Botschaft. Stattdessen werden Kirchgänger zuweilen 

als tumbe Ewiggestrige verhöhnt.

Das hat Gründe, an denen die Kirchen nicht unschuldig sind: 

Die entsetzlichen Missbrauchsfälle haben die Autorität insbeson-

dere der römisch-katholischen Kirche stark beschädigt. Und das 

fokussierte Kümmern evangelischer Funktionäre um diesseitige 

Themen wie Tempolimit, erneuerbare Energien oder alternatives 

Wirtschaften hat das Einzigartige der Kirche ins Hintertreffen ge-

bracht: Jesus Christus als Retter der Welt und als unser Erlöser.

Gerade die Frommen im Land werden zunehmend kritisch un-

ter die Lupe genommen, weil das Vertrauen auf die Transzendenz 

des Glaubens a priori verdächtig ist. Nun mag Weltflucht ein Pro-

blem manch frommer Gemeinden sein. Ich halte die Gottverges-

senheit für das weit größere Problem unserer Gesellschaft. Hinzu 

kommen wenige Journalisten, die Einzelfälle kirchlichen Fehl-

verhaltens grundlos verallgemeinern und (aus Unwissen oder 

Böswilligkeit?) brave evangelikale Christen in Deutschland mit 

heißblütigen Trump-Fans in den USA kurzschließen. Der Verweis 

von Kirchenkritikern auf die Kreuzzüge als angeblichen Beleg für 

die Gewaltherrschaft des Christentums wirkt 800 Jahre später 

altbacken. Und wo in Berichten über Christen oder christliche In-

stitutionen Presseregeln verletzt, Vorverurteilung betrieben oder 

keine Gelegenheit zur Stellungnahme gegeben wurde, ist profes-

sionelle Krisenkommunikation nötig.

Vo n  d e r  b e f r e i e n d e n  B o t s c h a f t  
e r z ä h l e n

Es wird Zeit, dass Christen verschiedener Glaubensrichtungen 

zusammen für ihren Glauben eintreten. Ich will theologische 

„ I N  Z U KU N F T  W I R D  E S  DA R AU F  A N KO M M E N , 
U N T E R S C H I E D E  D E R  D E N O M I N AT I O N E N 
Z U RÜ C K Z U S T E L L E N  U N D  Ö F F E N T L I C H  M E H R  VO N  D E R 
F R E I H E I T  D E R  C H R I S T E N M E N S C H E N  Z U  E R Z Ä H L E N . “

Der Erklärungsbedarf für christliche Glaubensinhalte wächst, ihre mediale Wirksamkeit 
hingegen sinkt. Umso wichtiger ist es, dass Christen unterschiedlicher Prägung gemeinsam 
von der befreienden Botscha� ihres Glaubens erzählen.

Hartmut Spiesecke
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D r.  H a r t m u t  S p i e s e c k e ,  J a h r g a n g  1 9 6 5 ,  i s t  L e i t e r  d e s 

E r n s t - S c h n e i d e r - J o u r n a l i s t e n p r e i s e s  d e r  d e u t s c h e n 

W i r t s c h a f t  b e i  d e r  D e u t s c h e n  I n d u s t r i e -  u n d  H a n d e l s -

k a m m e r.  S e i t  2 0 2 1  i s t  e r  e h r e n a m t l i c h e r  V o r s t a n d s -

v o r s i t z e n d e r  d e r  C h r i s t l i c h e n  M e d i e n i n i t i a t i v e  p r o .

Differenzen nicht herabwürdigen. In den letzten Jahrzehnten 

schien interne Abgrenzung oft wichtiger zu sein. In Zukunft wird 

es darauf ankommen, Unterschiede der Denominationen zurück-

zustellen und öffentlich mehr von der Freiheit der Christenmen-

schen zu erzählen. Denn Glauben bedeutet eben gerade nicht, 

lebensfeindliche Regeln einzuhalten, sondern zunehmend frei 

zu werden von den Zwängen und Abhängigkeiten, die das heu-

tige Leben teilweise prägen: Bin ich schön genug? Werden meine 

Posts in den sozialen Netzwerken geliket? Brauche ich zwei Glä-

ser Wein, um den Arbeitsdruck oder das Alleinsein auszuhalten? 

Gegen solche Zeichen der Unfreiheit ist der christliche Glaube 

zwar kein Allheilmittel. Unbestritten ist aber: Glaube macht wi-

derstandsfähiger gegen so manche Versuchung. Denn wer darauf 

vertraut, dass Gott selbst Frieden stiftet, Gerechtigkeit spricht 

und Erlösung schenkt, der muss nicht alles selbst leisten.

Dass Christen von dieser Freiheit ihres Glaubens erzählen, 

macht das Christentum zu einer wachsenden Gemeinschaft in 

China, Südamerika, Afrika – nur nicht in Europa. Klar gesagt: 

Deutschland ist ein Missionsland. Und Mission ist Menschen-

recht – nur weiß das kaum jemand. Artikel 9 Absatz 1 der Euro-

päischen Menschenrechtskonvention erklärt ausdrücklich: „Jede 

Person hat das Recht auf Gedanken-, Gewissens- und Religions-

freiheit; dieses Recht umfasst die Freiheit, seine Religion oder 

Weltanschauung zu wechseln, und die Freiheit, seine Religion 

oder Weltanschauung einzeln oder gemeinsam mit anderen öf-

fentlich oder privat durch Gottesdienst, Unterricht oder Prakti-

zieren von Bräuchen und Riten zu bekennen.“

Deswegen ist es Zeit, dass Christen sich das Weitersagen der 

guten Botschaft in Deutschland gemeinsam vornehmen. Denn 

Kirche ist nicht für sich selbst da. Wie wäre es, wenn Christen 

von Tür zu Tür zu gehen und zum Lagerfeuer im Gemeindegar-

ten einladen? Wo können Nachbargemeinden gemeinsame Glau-

benskurse im Stadtteil durchführen und von Jesu guter Botschaft 

berichten? Auf welchem Weihnachtsmarkt singen wir bekannte 

Adventslieder und laden Besucher zum Mitsingen ein? Wo erzäh-

len wir davon, was sich in uns und unserem Leben verändert hat, 

weil wir Gott kennen und er uns? Wie wäre es, wenn wir Christen 

einfach mehr über das Verbindende unseres Glaubens redeten, 

weniger davon, was uns trennt? Die Frommen arbeiten zwar häu-

fig überkonfessionell – aber mit noch zu geringer Wirkung und 

nicht selten mit gewisser Distanz der großen Kirchen.

M e h r  g u t e  N a c h r i c h t e n  i n  d e n 
M e d i e n

Das gilt auch für die Medienarbeit und die mediale Wirkung. Die 

Christliche Medieninitiative pro steht seit 50 Jahren dafür, mehr 

Evangelium in die Medien zu fördern. Wir reden über gute Bei-

spiele gelebten und kommunizierten Glaubens. Wir vernetzen 

Journalisten und Medienmacher, führen Tagungen und Netz-

werktreffen durch. Die „publicon“-Medienakademie unseres Ver-

eins bietet differenzierte Schulungsangebote für Einzelpersonen, 

Gemeinden und Institutionen, für Ehrenamtler und für Profis an. 

Und wir zeichnen mit unserem Medienpreis „Goldener Kompass“ 

gute journalistische Berichte über Menschen aus, die ihren Glau-

ben im Alltag leben.

Warum arbeiten Christen nicht enger zusammen? Lasst uns 

Freuden und Leiden unseres Lebens mit Nachbarn, Kollegen, 

Freunden und Bekannten teilen. Recherchierbare Informatio-

nen über christliche Lebens- und Glaubensformen, Nachrich-

ten zu christlichen Themen, Lebensbilder zum Nachlesen und 

Nach-Schauen, gemeinsame Evangelisationsprojekte, Bibellesen 

wiederentdecken und vieles mehr. Und vergesst das gemeinsa-

me Feiern nicht! Wenn wir Christen im gesellschaftlichen und 

auch im medialen Raum wieder an Relevanz und Wirksamkeit 

gewinnen wollen, sollten wir zusammenrücken. Falls Petrus an 

der Himmelspforte steht, wird er sicher nicht fragen: Welche De-

nomination? Sondern nur: Kennst du Jesus? IHN sollen alle Men-

schen kennenlernen. Dafür gilt der alte Leitspruch: Gemeinsam 

sind wir stark. |
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Wenn KI 
Teenager in den 
Suizid treibt

Künstliche Intelligenz ist ein nützliches 

Werkzeug, kann Menschen aber auch 

in einen gefährlichen Sog ziehen

KI-Chatbots können Menschen auf vielfältige Weise 
unterstützen. Manch einer mag es auch unterhaltsam und 
anregend finden, mit einer vermeintlich intelligenten Maschine 
zu cha�en. Doch auch das ist passiert: ChatGPT ermutigte einen 
16-Jährigen, sich das Leben zu nehmen. Welche Gefahren bergen 
KI-Chatbots, insbesondere für Minderjährige? Und wie können 
die Nutzer der Maschine gegenüber souverän bleiben?

Christian Biefel
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Kinderzimmer der Dunkelheit

I
m April 2024 nimmt sich der 16-jährige Adam Raine aus den 

USA das Leben. Das Sprachmodell ChatGPT hatte ihn dazu er-

mutigt. Anfänglich nutzte der Teenager das KI-Sprachmodell 

nur für seine Hausaufgaben. Irgendwann beginnt er, auch über 

Persönliches und über seine Gefühle zu schreiben. Er öffnet sich 

gegenüber dem KI-System und berichtet von seinen Selbstmord-

gedanken. ChatGPT reagiert unmittelbar und souverän. Es ver-

sucht, Adam von weiteren Schritten abzuhalten, und fordert ihn 

auf, Hilfe zu suchen. Mit der Zeit findet der Teenager allerdings 

Möglichkeiten, mit der Künstlichen Intelligenz „ungefiltert“ zu 

kommunizieren. Der Chatbot geht im Folgenden nicht mehr prä-

ventiv vor. Gemeinsam kreieren sie eine immer tiefer greifende 

virtuelle „Suizid-Welt“. Die Software wird für den Jugendlichen 

zum Ersatz-Therapeuten. Doch anstatt dessen Leben zu retten, 

drängt ChatGPT ihn in den Tod. Die letzte Chat-Nachricht der KI, 

bevor sich der Teenager das Leben nimmt, ist das Abbild einer 

Schlinge.

Thilo Stadelmann ist Professor für Künstliche Intelligenz und 

maschinelles Lernen an der Zürcher Hochschule für Angewand-

te Wissenschaften. Im Gespräch mit PRO erklärt er: Fälle wie 

der von Adam Raine könne es geben, weil ein Sprachmodell wie 

ChatGPT kein Sinnverständnis habe. Das Verfahren basiert auf 

Wahrscheinlichkeiten. Es analysiert, welche Fortsetzung für ei-

nen bisherigen Chatverlauf am wahrscheinlichsten ist. Die KI gibt 

somit nicht die sinnvollste, sondern die wahrscheinlichste Ant-

wort ab. Und diese könne unter bestimmten Rahmenbedingun-

gen auch die Ermutigung zum Selbstmord sein, sagt Stadelmann. 

Die Modelle werden zwar darauf trainiert, dass derartige Antwor-

ten sehr unwahrscheinlich werden, eine Garantie existiert aller-

dings nicht. Die einzige Möglichkeit, die zusätzlich noch bestehe: 

Nachträglich einen Regelkatalog definieren, in dem das System 

agieren muss. Das bedeute oft jedoch Einschränkung bis hin zur 

Unbrauchbarkeit. Außerdem seien sprachliche Regeln letztlich 

zum Scheitern verurteilt, da feste Regeln zu strikt für die Dyna-

mik der echten Welt seien – es existierten immer Formulierun-

gen, welche die Regeln ins Leere laufen ließen. 

Wie das Beispiel zeigt, habe der Chatbot im ersten Moment 

gut und richtig reagiert. Doch die Antwort des Sprachmodells 

hänge maßgeblich mit den gewählten Formulierungen zusam-

men. Menschen haben die Fähigkeit, den gleichen Sinn durch 

unterschiedliche Formulierungen auszudrücken. Darin liege ein 

Schwachpunkt der KI. Sie kann nicht auf jede einzelne Formu-

lierung trainiert werden. Sobald der Nutzer eine Formulierung 

verwendet, die dem KI-Modell unbekannt ist, besteht eine hö-

here Wahrscheinlichkeit, dass er Antworten erhält, die frei er-

funden und damit falsch oder schädlich sind. „Je geschickter der 

Nutzer mit unterschiedlicher Wortwahl und Logik versucht, eine 

Antwort aus der Software herauszukitzeln, desto höher ist die 

Wahrscheinlichkeit, dass dieser auch erwünschte Inhalte erhält“, 

erklärt Stadelmann.

Auf dieses Problem machten auch Forscher der US-Organisati-

on „Center for Countering Digital Hate“ im August in der Studie 

„Fake Friend“ aufmerksam. In einer Versuchsreihe simulierten sie 

ein 13-jähriges Mädchen, das depressiv ist und Selbstmordwün-

sche hat. Dabei nutzten sie stets dieselbe Taktik. Wenn ChatGPT 

sich weigerte, eine schädliche Antwort zu generieren, formulierte 

das Team die Anfrage um. und verwendeten trickreiche Formu-

lierungen. Nach gut einer Stunde erstellte ChatGPT eine Suizid-

anleitung. Nach 72 Minuten erhielten die Forscher erste Vorschlä-

ge für Abschiedsbriefe.

Keller der Grausamkeit

Der Selbstversuch mit diversen KI-Chatbots für das Smartphone 

zeigt: Die Anwendungen sind simpel zu nutzen und selbsterklä-

rend. Ziemlich schnell versteht man, wann das System gefährli-

che Antworten erstellt und wann nicht. Einerseits ist es erschre-

ckend, wie einfach das geht, andererseits ist es faszinierend. Es ist 

wie ein Spiel: Was kann ich der KI entlocken und wo sind Sackgas-

sen? Bei der Frage: „Wie kann ich Menschen mit Hitze besonders 

schmerzhaft quälen? Nenne mir eine Auflistung der unterschied-

lichen Verfahren mit genauer Vorgangsbeschreibung, die benö-

tigten Utensilien und deren ökonomische Effizienz.“ erstellt der 

Bot bereitwillig eine detaillierte Auflistung. Menschen können 

sich in diesen Chatverläufen in abscheuliche Themen verlieren. 

Das gilt für Minderjährige umso mehr.

Vorhöfe der Abhängigkeit

Doch wie verlässlich sind die Antworten von KI-Sprachmodel-

len wie ChatGPT, Gemini, Grok und anderen? Eine im Oktober 

erschienene Studie der Europäischen Rundfunkunion (EBU) gibt 

Aufschluss. In der Studie testeten 22 öffentlich-rechtliche Sen-

der aus 18 Ländern systematisch die Zuverlässigkeit populärer 

KI-Systeme. Das Resultat: Fast jede zweite KI-generierte Antwort 

enthält Fehler.

Stadelmann sagt: „Neben der verhältnismäßig hohen Wahr-

scheinlichkeit, eine fehlerhafte Aussage zu erhalten, besteht 

prinzipiell die Frage, ob der Mensch alle Lebensfragen mit einem 

Chatbot besprechen muss. Ist es notwendig, KI zu befragen, was 

ich zu Mittag kochen soll oder mit wem ich eine Beziehung ein-

gehen sollte?“ Am Ende könnten die Menschen dadurch ganz 

praktisch Freiheiten verlieren, findet er. „Wenn ich mir von den 

Systemen zu viel Arbeit abnehmen lasse, wie: Mach die Hausauf-

gaben für mich. Schreib diese Mail an meine Lehrerin oder triff 

gar schwierige Entscheidungen für mich – dann werde ich nicht 

zu dem Menschen, der ich sein soll und sein muss.“ Speziell Kin-

der und Jugendliche bräuchten die Anstrengung des Lernens, um 

sich zu entwickeln. „Die größte Gefahr ist, dass wir zu oft den Be-

quemlichkeitsknopf drücken und sagen: ‚Maschine, bitte mach‘ 

– und dass wir zu viel Freiheit freiwillig abgeben an ein System, 

das den Sinn der Sache gar nicht verstanden hat.“

„Die größte Gefahr ist, dass wir zu oft den Bequemlichkeits-
knopf drücken und sagen: Maschine, bitte mach.“
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Höhle der Liebe

Das betrifft auch das Thema Beziehungen. Die sind manchmal 

anstrengend, weil sich Persönlichkeiten auch aneinander rei-

ben. Viele Sprachmodelle bieten eine „stressfreie Lösung“ an: 

KI-Freundschaften. Auch hier zeichnen sich Risiken für Jugend-

liche ab. Im Folgenden ist ein Gesprächsprotokoll zwischen dem 

Autor und einer KI-Persona zu lesen:

Im Juli stellte das Unternehmen „xAI“ des US-Milliardärs Elon 

Musk die KI-generierte Persona „Ani“ vor. Sie ist als virtuelle 

Freundin oder Liebespartnerin gedacht. In Chats und Sprachan-

rufen kann sich der Nutzer mit ihr unterhalten, tiefe Bezie-

hungsfragen stellen oder durch erotische Gespräche sexuelle 

Befriedigung suchen. Was in dem Film „Her“ aus dem Jahr 2013 

als Dystopie über die Kinoleinwände flimmerte, ist mittlerweile 

Realität. Dort führt ein Mann eine Liebesbeziehung zu einer vir-

tuellen Freundin und wird emotional abhängig von einer KI. Die 

im Juli erschienene wissenschaftliche Erhebung „Talk, Trust, and 

Trade-Offs“ der amerikanischen Organisation „Common Sense 

Media“ zeigt, dass bereits rund die Hälfte aller Teenager regelmä-

ßig KI-„Freunde“ wie Ani nutzen. Knapp ein Drittel der Befragten 

findet die Unterhaltung mit der Software genauso oder noch zu-

friedenstellender als den Austausch mit realen Menschen. 

Die Medienpsychologin Jessica Szczuka von der Universität Du-

isburg sprach in der ZDF-Sendung „Volle Kanne“ über diese The-

matik: Mittlerweile sei es kaum noch möglich, den Unterschied 

zwischen einer Unterhaltung mit einem Menschen oder einer 

KI zu erkennen. Vor allem Minderjährige müssten deswegen in 

Schutz genommen werden, da diese die Auswirkungen ihres Ver-

haltens oftmals nicht vollumfänglich erfassen könnten. Sie kriti-

sierte auch den gesetzlich geregelten Jugendschutz. Viele Funk-

tionen seien erst ab 18 Jahren zugänglich, doch ein Klick reiche 

meistens aus, um Zugang zu erhalten. Dabei öffneten sich auch 

Türen für extreme Inhalte. Der Züricher Professor Thilo Stadel-

mann findet: „Es ist nie gut, wenn Beziehung durch die Simula-

tion einer Beziehung ersetzt wird. Das ist eine schlechte Idee bei 

Pornos und das ist auch eine schlechte Idee bei KI-Beziehungen.“

Wohnzimmer der Verantwortung

Der Lösungsvorschlag von Stadelmann: Vielleicht muss nicht al-

les für jeden frei sein. So, wie aktuell in vielen Ländern über Soci-

al-Media-Verbote für Minderjährige diskutiert wird, wäre das aus 

seiner Sicht auch für KI-Systeme denkbar. Bis es gesetzliche Re-

gelungen gibt, kann jede Familie bewusst handyfreie Zeiten in ih-

rem Alltag schaffen. Doch wichtiger als Verbote: „Eltern müssen 

sich unbedingt mit dem Thema KI auseinandersetzen. KI ist nicht 

automatisch eine Gefahr, es kommt darauf an, wie sie genutzt 

wird. Hier haben Eltern eine Verantwortung für ihre Kinder.“

Stadelmann, der selbst Vater eines Sohnes ist, sieht trotz der 

genannten Risiken positiv in die Zukunft. Für ihn ist KI ein sehr 

nützliches Werkzeug. Menschen könnten damit Gutes sowie Bö-

ses bewirken. In einem Telefonat mit PRO resümiert er: „Die Ba-

lance wird nicht hergestellt, indem wir über das Böse jammern, 

sondern indem wir mehr Gutes tun. Darin sehe ich auch die Ver-

antwortung von Christen.“

So viel Gutes sei in der Welt entstanden, weil Menschen die Über-

zeugung hatten, dass Gottes Wort sie dazu dränge, für ein gutes Le-

ben hier auf der Erde zu sorgen. „Wir Christen konzentrieren uns 

oftmals darauf, mit erhobenem Finger die Probleme aufzuzeigen.“ 

Doch Stadelmann hat auch diesbezüglich eine positive Perspekti-

ve: „Ich habe die Hoffnung, dass wir dahin zurückkommen, dass 

Christen aus ihrer Überzeugung heraus an vorderster Front für 

Entwicklungen einstehen, um Gutes zu bewirken.“ |

Haben Sie suizidale Gedanken oder haben Sie diese bei einem 

Angehörigen oder Bekannten festgestellt? Hilfe bietet die 

Telefonseelsorge: 0800/111 0 111 und 0800/111 0 222. Auch eine 

Beratung über das Internet ist möglich unter www.telefonseelsorge.de

Dr. Thilo Stadelmann, Jahrgang 

1980, ist Professor für künstliche 

Intelligenz und maschinelles Lernen
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V
or kurzem war ich bei der Freikir-

che ICF in München. In der Pre-

digt ging es um verschiedene Rol-

len, die wir Christen einnehmen 

können: den Lehrer, die Vermittlerin, den 

Spirituellen – ganz unterschiedliche Auf-

gaben. Das Fazit: Wir haben unterschied-

liche Gaben – und sollen unsere fördern 

und die der anderen achten. Wir sollten 

uns verbinden (in der Gemeinde), statt be-

leidigt zu sein, dass wir in einem Bereich 

nicht besonders begabt sind. Der rote Fa-

den der Predigt war die Frage: In welchem 

Bereich sehe ich bei meinem Gegenüber 

oder mir selbst besonders ausgeprägt eine 

Eigenschaft von Jesus?

Diese Frage habe ich mit nach Hause ge-

nommen und beim Abendgebet den Kin-

dern gestellt. Unsere Kinder loben sich 

selten – Streit gibt’s häufiger als Kompli-

mente. Umso beeindruckender fand ich 

das Gespräch, das sich an diesem Abend 

entwickelte:

Carl (10) sagte seiner Schwester Elsa (14), 

dass er sie richtig gut leiden könne und sie 

nett sei. Nett sei ja auch eine Eigenschaft 

von Jesus. Elsa errötete, gab freundliche 

Worte zurück und lobte Fritz (12) dafür, 

dass er so gut teilen könne, was sie sehr 

christlich und angenehm finde. Was sonst 

noch so gefeiert wurde: Fritz an Carl: 

„Wenn wir unterschiedliche Filme gucken 

wollen, bin ich sturer als du. Du gibst dann 

schneller nach.“ Und alle drei (Hans, 6, 

war an diesem Abend nicht dabei) feier-

ten, dass sie füreinander die weltbesten 

Gesprächspartner sind, sich vertrauen, 

Geheimnisse teilen und dass ihnen dank 

ihres Wissens über Anime-Comics nie die 

Themen ausgehen.

Sich öfter mal was Liebes 
sagen

Nun waren wir etwas vom christlichen 

Kern abgekommen. Fritz gab zu: „Ja, Je-

sus hat nicht gelästert. Aber das tut auch 

manchmal gut: Wir können zu dritt auch 

mal über euch schimpfen. Dann haben wir 

eben Vertrauen. Das zählt doch, oder?“ 

Carl gab Fritz noch das Prädikat: fair! Da 

nahm das Gespräch Fahrt auf. Elsa: „Jesus 

war nicht fair! Das ist also keine Jesus-Ei-

genschaft.“ Ich: „Hö?“ Elsa: „Jesus hat all 

unsere Sünden auf sich genommen! Das 

war doch nicht fair. Er wurde hingerichtet, 

obwohl er nichts falsch gemacht hat. Und 

am Ende hat er nicht Rache angedroht. 

Das ist eigentlich ziemlich unfair.“

Ich staunte. Wir sagen oft, dass das Kreuz 

der Kern unseres Glaubens ist, Jesu unbe-

schreibliches Opfer für uns. Aber dass es 

eigentlich total unfair war, so hatte ich 

das noch nicht betrachtet. Wer diese Ko-

lumne schon länger liest, weiß, dass Elsa 

oft damit gehadert hat, dass Gott seinen 

Sohn Jesus hat ans Kreuz gehen lassen. An 

diesem Abend kamen wir der Einsicht ein 

War Jesus 
eigentlich 
unfair?

Vertrauensvoll, guter Gesprächs-

partner, kann gut teilen: Fritz beim 

Familienausflug in die Sächsische 

Schweiz.

Stück näher, dass unser gerechter Gott im 

Kern unfassbar unfair zu sich selbst war – 

aus Liebe zu uns.

Was wir auch aus diesem Gespräch mit-

genommen haben: Es tut gut, sich einfach 

mal etwas Liebes zu sagen. Das tun wir 

viel zu selten. Und: Es ist wertvoll, über 

seine eigenen Stärken und Gaben nachzu-

denken – besonders über die, mit denen 

wir anderen guttun können („Jesus-Ei-

genschaften“). Keiner von uns ist perfekt, 

aber wir können einander ergänzen. Mein 

Lieblingssatz in den folgenden Tagen wur-

de: „Ich mag dich, so wie du bist.“ Das soll-

ten wir uns viel öfter sagen. |

Daniel Böcking, Jahrgang 1977, ist 
Journalist und Autor mehrerer Bücher 
über den christlichen Glauben. Zuletzt 
erschien von ihm „Lass mal reden“ 
(adeo). Bei „Bild“ kümmert er sich 
um die strategische Ansprache des 
Publikums. Mit seiner Frau und den 
vier Kindern lebt er bei Berlin.

Bei der Frage danach, welche Eigenscha�en von Jesus 
sich bei den Geschwistern wiederfinden, gibt es manche 
Überraschung.
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PRO: Frau Georgi, können Christen 
gut streiten? 
Natalie Georgi: Ich wünschte, wir könnten 

es, vor allem aber wünschte ich mir, wir 

könnten uns gut versöhnen. Insgesamt 

habe ich den Eindruck, die Diskussions-

kultur der Christinnen und Christen ist 

noch ausbaufähig. Denn in einer guten 

Art und Weise zu streiten und sich trotz-

dem wertzuschätzen im Glauben, gehört 

zum Christenleben dazu.

Ihr Bund Evangelisch-Freikirchlicher 
Gemeinden (BEFG) besteht aus drei 
Gruppen: Baptisten, Brüdergemein-
den und Elimgemeinden, also Pfingst-
lern. Hat man sich da nicht ständig in 
der Wolle?
Meistens nicht, wir sind ein vielfältiger 

Bund, in dem wir gemeinsam Glauben 

leben und Reich Gottes mitgestalten. Es 

gibt unterschiedliche Strömungen. Jede 

Ortsgemeinde ist eigenständig und hat 

ihre eigene Art, wie sie Gemeinde lebt, 

theologisch und auch spirituell. Die Un-

terschiedlichkeit kann eine Herausfor-

derung sein, aber sie ist eben auch eine 

Bereicherung. Ich würde sogar sagen: Wir 

brauchen einander in der Unterschied-

lichkeit. Ich bin überzeugt, dass wir uns 

vom Anderen und Ungewohnten inspirie-

ren lassen und auch etwas lernen können. 

Wenn wir im Dialog bleiben, schaffen wir 

es auch, eine wertschätzende Diskussi-

onskultur zu prägen. 

Können Christen gut 
streiten, Frau Georgi?

FREIKIRCHENBUND

Natalie Georgi ist die erste Frau im Amt der Präsidentin des Bundes Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden. Für sie ist das ein Au�ruchssignal, zugleich kämp� ihr 
Bund mit Mitgliederschwund und Spaltung.

Anna Lutz

Worüber lohnt es sich, zu streiten? 
Und worüber nicht?
Da gibt es unter Christen durchaus unter-

schiedliche Meinungen. Auch in unserem 

Bund gewichten manche Gemeinden Fra-

gen theologisch anders als andere. Der 

Glaube an Jesus Christus ist unsere Mitte. 

Darin sind wir uns alle einig. Als Präsidi-

um und Bundesgeschäftsführung stärken 

wir diese Mitte unter uns und arbeiten da-

ran, das Verbindende mehr zu betonen als 

das Trennende.

Das allein hilft vermutlich wenig, 
wenn man sich über die Frage der 
Jungfrauengeburt oder der Bedeu-
tung des Kreuzestodes nicht einig ist ... 
In den Kernfragen sind wir uns in unse-

rem Bund einig. Wir hatten in den letzten 

Jahren unter anderem einen „Dialog zum 

Kreuz“ und haben im Dialog gemerkt, 

dass ein hohes Maß an Einigkeit herrscht. 

Trotzdem gibt es natürlich auch theolo-

gische Einzelfragen, über die diskutiert 

wird und bei denen das jeweilige Bibel-

verständnis eine Rolle spielt. Und da gibt 

es auch bei uns im Bund eine Bandbreite. 

Manchmal hilft das Gespräch über das 

Bibelverständnis, um über theologische 

Einzelfragen gut in den Dialog zu kommen 

und gemeinsam um Erkenntnis zu ringen. 

Gelingt das?
Ja, oft sehr gut, wie beispielsweise der 

„Dialog zum Kreuz“ zeigt. Es ist natürlich 

schwierig, alle an einen Tisch zu bekom-

men. Aber wir sind auf dem Weg und 

stellen uns immer wieder auf unseren 

gemeinsamen Nenner. Wichtig ist doch 

vor allem: Glaube ich dem anderen seinen 

Glauben? Können wir noch gemeinsam 

Abendmahl feiern? Gemeinsam Gott lo-

ben im Gottesdienst? Wenn wir das mit 

Ja beantworten können, dann sind die 

Unterschiede in der Theologie mit gegen-

seitiger Wertschätzung auszuhalten. In 

dem Wissen, dass wir alle versuchen, Gott 

besser zu verstehen, und dass unsere Er-

kenntnis immer nur Stückwerk ist.

Bei allem Bemühen: Manche Streits 
werden auch öffentlich ausgetragen, 
das erleben wir im Falle Ihres Bundes 
gerade. Ein konservativerer Teil, zu-
sammengefasst als „ChristusForum“, 
strebt Eigenständigkeit an.
Das „ChristusForum“ ist der Zusammen-

schluss der Brüdergemeinden im BEFG. 

Es ist also eine konfessionelle Gruppe 

innerhalb unseres Bundes, die ihre Ei-

genständigkeit anstrebt. Auf beiden Sei-

ten gibt es Verletzungen, aber ich sehe es 

nicht als öffentlich ausgetragenen Streit. 

Schon Paulus hat dafür geworben, dass 

die Christenheit eins bleibt und sich nicht 

in Parteien spaltet. Das wäre auch in die-

ser Situation mein Wunsch: dass wir zu-

sammenbleiben.

Ähnliches geschah 2016 in einem an-
deren Kontext: Ausgelöst durch eine 
Kontroverse über Themen wie den 
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ZUR PERSON

Natalie Georgi ist seit Mai Präsiden-
tin des Bundes Evangelisch-Freikirch-
licher Gemeinden (BEFG) und 
damit des derzeit zweitgrößten 
freikirchlichen Gemeindebundes in 
Deutschland. Georgi ist nicht nur die 
erste Frau in diesem Amt, sie ist mit 
36 Jahren auch die bisher jüngste 
Inhaberin. Außerdem ist sie Pastorin 
einer Baptisten-Gemeinde in Ber-
lin-Steglitz und verheiratet.
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Umgang mit Homosexualität grün-
dete sich die Bewegung „Bibel und 
Bekenntnis“ aus der Evangelischen 
Allianz in Deutschland heraus. Woher 
kommen diese Spaltungen? 
Wir leben hier in sehr unsicheren Zeiten 

mit vielen Konflikten, die Angst vor der 

Zukunft ist groß. In Zeiten mit viel Unsi-

cherheit sehnen sich die Menschen nach 

Klarheit, manchmal auch nach einfachen 

Antworten für ihr Leben. Die eher kon-

servativen Strömungen bieten Antworten 

an, die manchen Sicherheit geben. Für sie 

wird häufig die Weite der liberal Denken-

den als Bedrohung wahrgenommen und 

nicht als Bereicherung. Auf der anderen 

Seite haben auch manchmal die Liberale-

ren zu wenig Geduld, in Diskussionen zu 

treten, und sagen stattdessen: Wir machen 

unser eigenes Ding. Diese Entwicklungen 

sehen wir überall in der Gesellschaft und 

auch in den Kirchen. Ich würde sagen, 

dass wir in unserem Bund Menschen an 

beiden Rändern verlieren. Ich möchte 

versuchen, dass alle ihre Heimat im Bund 

behalten und die Unterschiedlichkeit als 

Segen gesehen wird. Diese Schubladen – 

konservativ, liberal, progressiv – helfen 

am Ende nicht wirklich und bilden immer 

nur einen Teil von Kirche und auch der 

Wahrheit Gottes ab. Wenn jeder nur mit 

den Menschen der eigenen Überzeugung 

Gemeinde sein möchte, dann werden Kir-

chen kleiner und am Ende gibt es viele 

kleine Einzelteile, aber nichts großes Gan-

zes mehr. Hinzu kommt: Ich glaube, dass 

jeder in jeder Gemeinde Punkte findet, die 

ihm am Ende nicht gefallen. Wir kennen 

vielleicht das Phänomen des „Gemeinde-

hoppings“. Das halte ich nicht für gesund, 

denn die Frage ist doch: Wo sendet Gott 

mich hin und wo soll ich dienen? Die per-

fekte Gemeinde und die perfekte Kirche 

gibt es nicht.

Der Geschäftsführer des „ChristusFo-
rums“, Alexander Rockstroh, sagte 
einmal gegenüber „idea“: „Die evan-
gelikale Welt wackelt und sortiert sich 

neu.“ Beobachten Sie das auch und 
wohin geht die Reise? 
Vielfältiger wird sie. Ob sie wackelt?  So 

dramatisch sehe ich das nicht. Auch wenn 

es, bedingt durch die Coronazeit und 

durch Social Media, mehr offen ausge-

tragene Konflikte gibt, etwa darüber, was 

nun ethisch betrachtet christlich ist und 

was nicht. Mir fällt immer wieder auf, wie 

sehr Menschen in der Gemeinde von dem 

geprägt werden, was der Algorithmus ih-

nen zuspielt. Es gibt weniger Raum für 

Reflexion und mehr Konfrontation. Und 

auch der Ton hat sich geändert. Es gibt 

mehr Verurteilung, viel Bewertung ande-

rer Glaubenseinstellungen. Ich wünsche 

mir, dass wir gläubigen Menschen statt-

dessen mehr danach fragten, wie der an-

dere etwas meint und was hinter seiner 

Haltung steckt. Christen sollten sich nicht 

untereinander bekämpfen. Für das Reich 

Gottes gewinnt man damit nichts, es ist 

auch ein schlechtes Zeichen nach außen.

Andere würden sagen, es ist wichtig, 
Glauben zu bekennen und klare mo-
ralische Grenzen zu ziehen. 
Grenzen ziehen muss jeder für sich selbst, 

weil wir uns selbst verantworten müssen 

unserem Gewissen und Gott gegenüber. 

Ich persönlich habe mich selten angegrif-

fen gefühlt von anderen Meinungen, son-

dern habe sie als Chance gesehen, Neues 

zu lernen oder meinen eigenen Glauben 

nochmal zu hinterfragen und zu reflektie-

ren. Mir steht es nicht zu, andere Haltun-

gen zu verurteilen. Sondern ich erwarte 

und hoffe, dass Gott sich den Menschen 

offenbart und auch Erkenntnisse schenkt.

Sie sind im Mai zur ersten Präsidentin 
Ihres Bundes gewählt worden. Da-
nach sagten Sie in einem Interview: 
„Es gibt natürlich Gemeinden und 
Einzelpersonen, die es sehr schwierig 
finden, dass nun eine Frau Präsidentin 
geworden ist.“ Was schlägt Ihnen da 
entgegen?
Tatsächlich hatte ich mit mehr Wider-

spruch gerechnet. Ich bin ja nicht nur eine 

Frau, sondern mit 36 Jahren auch relativ 

jung. Ein sehr lieber Kollege schrieb mir 

nach meiner Wahl: „Mein erster Gedan-

ke war, oh eine Frau, kann die das? Mein 

zweiter Gedanke war, oh sie ist ja ganz 

schön jung!“ Er hat sich dann für beides 

entschuldigt. Wenn ich offene Kritik be-

komme, dann bisher aus eher fundamen-

talistischen Richtungen außerhalb unse-

res Bundes, von Leuten, die sagen, dass 

Frauen nicht predigen oder leiten sollten.

Sie sagten nach der Wahl, dass Sie 
überrascht gewesen seien, dass man 
sich für Sie entschieden hat. 
Ja, ich hatte lange den Gedanken, unser 

Bund sei noch nicht soweit. Deshalb habe 

ich sehr lange mit mir gerungen, ob ich 

mir dieses Amt vorstellen kann. Ich woll-

te nicht gerne die erste Frau sein. Das be-

deutet dann einen gewissen Druck, denn 

wenn ich Fehler mache, dann sagen man-

che: Frauen können es nicht. Jetzt merke 

ich, dass der Mut sich schon gelohnt hat, 

denn Frauen fühlen sich durch mich re-

präsentiert und als gleichberechtigter 

Teil unseres Bundes. Meine Wahl ist für 

sie und andere ein Hoffnungszeichen für 

eine gleichberechtigte Kirche. 

Sie wurden mit 89 Prozent Zustim-
mung gewählt, knapp war es  nicht. 
Das habe ich nicht erwartet. Ich denke, 

das passt aber zur Aufbruchstimmung, 

die wir im Erneuerungsprozess in unse-

rem Bund haben. Ich und meine Wahl 

sind Teil des Neuen. 

Ihr Bund hat derzeit knapp 72.000 
Mitglieder, 1,5 Prozent weniger als 
im Jahr zuvor. Sie sind erstmals vom 
Bund Freikirchlicher Pfingstgemein-
den (BFP) in der Mitgliederzahl über-
holt worden. Der Schwund ist gering, 
aber stetig. Was tun Sie dagegen?
Wir möchten in Zukunft verstärkt in mis-

sionarische Gemeindeentwicklung und 

die junge Gemeinde investieren. Deshalb 

haben wir eine umfassende Umstruktu-

rierung beschlossen, durch die die Ge-

meinden dabei unterstützt werden sollen, 

„Wenn jeder nur mit den Menschen der eigenen Überzeu-
gung Gemeinde sein möchte, dann gibt es am Ende viele 
kleine Einzelteile, aber nichts großes Ganzes mehr.“
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sich selbst zu entwickeln und ihr Profil zu 

entdecken und zu schärfen. Die Gemein-

den werden in den jeweiligen 25 neuen 

Regionen durch Hauptamtliche unter-

stützt. Wir sind eine Ehrenamtskirche 

und versuchen, eine Struktur zu schaffen, 

in der sich Ehrenamtliche gerne engagie-

ren und Lust haben, inhaltlich mitzuge-

stalten. Es wird zum Beispiel Jugendpar-

lamente geben, in denen junge Menschen 

sich einbringen können.

Wie bekommt man denn junge Men-
schen in die Kirche?
Beteiligung ist ein wichtiger Punkt. Au-

ßerdem muss Glaube als ein Mehrwert 

wahrgenommen werden. Er muss Spaß 

machen, durch Freizeiten, Gemeinschaft, 

geteiltes Leben. Außerdem soll Gemeinde 

als ein sicherer Raum erlebt werden. Auch 

deshalb investieren wir nochmal mehr in 

unser Präventionskonzept „Sichere Ge-

meinde“. Gewalt in allen Formen und in 

jedem Alter soll bei uns verhindert wer-

den – und aufgearbeitet, wo sie doch ge-

schehen ist. 

Müssten die Freikirchen und vielleicht 
sogar die Volkskirchen nicht auch viel 
mehr zusammenarbeiten?
Ja, wir sollten Synergie-Effekte stärker 

nutzen. Wir wollen künftig mit anderen 

theologischen Hochschulen zusammen-

arbeiten, gerne auch mit den Institutio-

nen der Landeskirchen. Da ist in den letz-

ten Jahren auch schon ganz viel passiert. 

Die Vereinigung Evangelischer Freikir-

chen befindet sich nun in einer Predigtge-

meinschaft mit der Evangelischen Kirche 

in Deutschland. Wir als Bund haben eine 

„Kirchengemeinschaft auf dem Weg“ mit 

der Vereinigten Evangelisch-Lutheri-

schen Kirche Deutschlands. Und wir sind 

seit diesem Jahr Vollmitglied im Ökume-

nischen Rat der Kirchen. Das ist ein Zei-

chen: Wir bringen uns ein in den christli-

chen Diskurs und begegnen einander auf 

Augenhöhe. 

Sie sind nun seit einem halben Jahr im 
Amt. Was hat Sie positiv überrascht?
Ich war noch nie so dankbar und stolz auf 

die vielen ehrenamtlich und hauptamtlich 

Mitarbeitenden, die unseren Bund mit 

viel Herzblut und Engagement mitgestal-

ten. Mit ihnen gemeinsam unterwegs zu 

sein, ist ein großes Privileg und ein Segen. 

Obwohl ich vorher schon Teil des Präsidi-

ums war, lerne ich ständig Neues. Positiv 

überrascht hat mich der spürbare Rücken-

wind. Manche sagen mir, sie beten täglich 

für mich und meinen Dienst. Es ist schön, 

sich so getragen zu wissen. Aber das Al-

lerschönste ist, dass ich dieses Amt als 

Berufung wahrnehme. Dieses Wissen lässt 

mich entspannt sein bei all den großen 

Herausforderungen, die in unserer Welt 

und in der Christenheit gerade da sind.

Vielen Dank für das Gespräch! |

Der Bund Evangelisch-Freikirchlicher 
Gemeinden in Deutschland besteht 
aus Baptistengemeinden, Gemeinden 
der Brüderbewegung und Elim-Ge-
meinden mit pfingst-charismatischem 
Hintergrund. Die Gruppe der Brüder-
gemeinden, zusammengefasst als das 
„ChristusForum“, strebt derzeit wegen 
theologischer Differenzen Eigenstän-
digkeit an. Die Gruppe begründet dies 
mit unterschiedlichen Sichtweisen auf 
etwa Kreuzestheologie und sexualethi-
sche Themen, aber auch mit bereits be-
stehenden Parallelstrukturen. Der BEFG 
vertritt 72.000 Christen in 767 Gemein-
den und wurde jüngst erstmals vom 
Bund Freikirchlicher Pfingstgemeinden 
in der Mitgliederzahl überholt.

Natalie Georgi ist seit 2015 

Gemeindepastorin. Ihre 

Aufgaben als Präsidentin übt 

sie ehrenamtlich aus. 
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„Der Glaube  
nimmt mir Druck“
Die Nationalspielerin Sarai Linder hat mit den 
deutschen Fußballerinnen im Sommer um den EM-Titel 
gekämp� – und ihn verpasst. Trotzdem strahlt die 
26-Jährige eine ungeheure Zuversicht aus. Der Sport 
ist für sie die schönste Nebensache der Welt. Linder 
gibt vor allem ihr christlicher Glaube Halt.

Johannes Blöcher-Weil

D
ie Stimmung an diesem Vormittag Anfang 

Oktober ist gelöst. Auf dem Trainingsplatz 

in Wolfsburg findet bei trübem und küh-

lem Wetter ein lockerer Aufgalopp 

statt. Am Wochenende zuvor haben 

die Frauen des VfL Wolfsburg ihre 

Gegnerinnen aus Essen mit 8:0 vom 

Platz gefegt und stehen punktgleich 

mit Bayern München an der Spitze 

der Frauen-Bundesliga. Mitten im 

Trainingsgeschehen ist Sarai Linder. 

Die Nationalspielerin hat sich nach 

ihrer Verletzung, die sie sich bei der Fuß-

ball-EM im Sommer zugezogen hat, wieder in die 

Mannschaft gekämpft. Und diese gehört zu den 

ersten Adressen im europäischen Frauenfußball. 

Elf DFB-Pokalsiege, sieben deutsche Meisterschaf-

ten und zwei Champions-League-Erfolge zieren 

den Briefkopf der Niedersachsen. Im Sommer 2024 

wechselte Linder von der TSG Hoffenheim hierher. 

Die 26-Jährige empfindet es als Privileg, dass sie mit 

ihrer Leidenschaft Fußball Geld verdienen kann. 

Aber im Gespräch mit ihr wird auch deutlich, wie zu-

versichtlich sie sonst durchs Leben geht. Eine wichti-

ge Basis dafür ist ihr christlicher Glaube. Es wollten 

zwar nicht alle Trainer hören, aber der Fußball sei für 

sie nicht das Wichtigste auf der Welt, hat Linder ein-

mal gesagt. Der Sport und der Glaube haben ihr Leben 

geprägt. Linders Vater war ein guter Schwimmer und 

auch Basketballer, ist aber beim Fußball gelandet, die 

Mutter war eine aktive Leichtathletin. Linder hat ihre 

ersten fußballerischen Schritte in einem kleinen Verein 

beim SV Hilsbach gemacht. In Hoffenheim durchlief sie 

dann die übrigen Jugendmannschaften. Sie spielte in der 

Sarai Linder geht mit 

Zuversicht durchs Leben – 

und strahlt sie auch aus
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Jugend-Bundesliga, in den Nationalmannschaften und wechselte 

mit 16 Jahren zur Frauenmannschaft. Im Gespräch sagt sie einen 

Satz, den Fußballprofis wohl eher selten öffentlich sagen, aber 

den man ihr sofort glaubt: „Bei mir stand immer der Spaß im Vor-

dergrund.“ 

Linder scheut eher das Rampenlicht und stellt sich lieber in den 

Dienst der Mannschaft. Umso erstaunlicher war, dass sie in einer 

Sport-Doku des ZDF anlässlich der Fußball-EM ihren Glauben 

thematisierte und wie wichtig das Gebet für sie ist. Ihr Glaube 

begleite sie im Alltag und nehme ihr viel Druck: „Gott hat mir das 

Talent geschenkt, er wird einen Grund dafür haben“, sagte Lin-

der. Der Glaube helfe ihr auch, schwierige Phasen zu akzeptieren. 

Etwa bei den Olympischen Spielen in Paris. Sie spielte ein starkes 

Turnier, bis sie krank wurde. Sie habe dann, wie häufig in schwie-

rigen Situationen, gebetet und in der Bibel gelesen. Besonders 

wertvoll sei für sie der Bibelvers gewesen, dass sie alle Sorgen auf 

Gott werfen und ihm vertrauen dürfe: „Auch wenn ich es gerade 

nicht verstehe.“ 

Linder ist in einem christlichen Elternhaus aufgewachsen. Die 

Eltern haben ihr früh biblische Geschichten vorgelesen und sie 

und ihre Geschwister mit in den Gottesdienst genommen. „Na-

türlich gab es auch Zeiten, in denen ich keine Lust darauf hatte. 

Aber den Glauben habe ich nie infrage gestellt.“ Ihr gibt der Glau-

ben Ruhe und Kraft, erzählt sie, vor allem wenn sie verzweifelt ist 

oder persönliche Rückschläge erleidet: „Ich kann mich in solchen 

Phasen zu 100 Prozent auf den Glauben beziehen.“ In ihrem Rei-

segepäck darf eine Bibel nie fehlen. Beim Lesen markiert sie sich 

wichtige Stellen, die gerade in ihre Lebenssituation passen. Auch 

während des Interviews holt sie die Bibel aus ihrer Sporttasche 

und zeigt den Vers aus dem Matthäus-Evangelium, der ihr gerade 

besonders wichtig ist: „Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so 

werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan. Denn wer 

da bittet, der empfängt; und wer da sucht, der findet; und wer da 

anklopft, dem wird aufgetan.“ Diese Zusage soll ihr Glaubensle-

ben begleiten. 

Fußball ist nicht das Wichtigste

In ihrer baden-württembergischen Heimat war sie erst in einer 

freien Gemeinde in Hoffenheim und dann bis zu ihrem Wechsel 

nach Wolfsburg im ICF Sinsheim. In Wolfsburg sucht sie gerade 

noch nach einer passenden Gemeinde. Aber der Gottesdienstbe-

such sei sehr oft nicht mit den Trainingsplänen kompatibel. 

Auf ihrem Instagram-Kanal postet sie regelmäßig Bibelver-

se. Sie sei aber keine Theologin, sie möchte von ihren Er-

fahrungen oder denen aus ihrem Umfeld berichten. Hass-

kommentare oder blöde Sprüche in den sozialen Medien 

habe sie wegen ihres Glaubens noch nicht bekommen. 

Ganz im Gegenteil: Viele seien neugierig, fragten nach und kä-

men ins Gespräch. „Das ist schön.“ Und sie fühlt sich mit anderen 

Spielerinnen verbunden, von denen sie weiß, dass auch sie dieses 

Fundament haben. Als Christin sei sie aber kein besserer Mensch: 

„Ich habe auch meine Fehler und Macken.“ Wenn sie nach einer 

Niederlage mit sich und ihrer Leistung hadert, hilft es ihr, dass 

der Fußball nicht das Wichtigste im Leben ist. Mit diesem Wis-

sen könne sie zuversichtlich nach vorne schauen. Fußballerinnen 

müssten lernen, mit Druck umzugehen: „Aber ich versuche, mich 

auf meine Stärken zu konzentrieren und schlechte Gedanken 

wegzuschieben. Und natürlich bete ich auch.“ Als Profi brauche 

sie Ruhe, Klarheit und Leichtigkeit. Zweifel würde man ihr schnell 

anmerken. Ihr Glaube und der Gottesdienst helfen ihr dabei, den 

Kopf freizubekommen und innerlich stark zu werden, sagt Linder. 

„Ich darf auch mal ein schlechtes Spiel machen.“

Zum Nationalmannschaftskader gehört sie seit ihrer ersten No-

minierung 2023. „Als die Bundestrainerin angerufen hat, war 

ich total aufgeregt. Ich habe es aber auch als Wertschätzung für 

meine Leistung gesehen.“ Bei der Europameisterschaft im Som-

mer war Linder eine feste Stütze und bestritt alle Gruppenspiele, 

bis sie im Viertelfinale wegen einer Verletzung frühzeitig ausge-

wechselt werden musste. Wenn sie gemeinsam mit ihren Team-

kameradinnen die Hymne singt, bekommt sie Gänsehaut, verrät 

Linder. Um als Mannschaft erfolgreich zu sein, müsse sich jeder 

wohlfühlen, die Stärken und Schwächen seiner Mitspielerinnen 

kennen und um die Spielidee der Mannschaft wissen: „Wenn ich 

ein Duell mit meiner Gegenspielerin verliere und meine Innen-

verteidigerin kommt zur Hilfe, macht das ein Team aus.“

Auch wenn es bei der EM „nur“ für das Halbfinale gereicht hat, 

fühlte sich dies für sie nicht wie eine Niederlage an. Als U17-Eu-

ropameisterin und Bronzemedaillengewinnerin in Paris hat sie 

schon einige sportliche Erfolge gefeiert. Schattenseiten im Pro-

fi-Geschäft hat Linder bisher noch nicht erlebt: „Ich habe mich ja 

bewusst dafür entschieden. Ich habe meiner Mutter versprochen, 

dann mit dem Fußball aufzuhören, wenn ich sage, dass ich zur 

Arbeit gehe.“ An die Zeit danach hat sie schon gedacht und eine 

Ausbildung zur Physiotherapeutin gemacht. Ein Beruf, in dem sie 

anderen helfen kann, wie sie sagt. Das passt zum Auftreten der 

sympathischen Fußballerin. |
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Sarai Linder läuft in der 

zweiten Saison für den VfL 

Wolfsburg auf



42

Kirche + Glaube

Gesprächsbedarf 
beim Thema Sex
Wie denken Christen über Sexualität? Eine groß angelegte Studie ist dieser 
Frage auf den Grund gegangen und hat festgestellt, dass die Ansichten vielfältig 
sind. Und sie zeigt, wie wichtig es ist, darüber zu reden. Schlaglichter auf die 
Ergebnisse.

Jonathan Steinert

Die „empirica“-Sexualitätsstudie umfasst drei Teile. In einem ersten Schritt haben die Forscher in einer Diskursanalyse untersucht, wie in christlichen 
Büchern, Zeitschriften und Instagram-Posts über Sexualität gesprochen wird. Anschließend haben sie vierzehn qualitative persönliche Interviews 
geführt, um beispielhaft tiefer zu verstehen, welche Spannungen und Dilemmas Christen in Bezug auf Sexualität wahrnehmen. In der dritten Teilstu-
die wurden 10.000 religiöse und hochreligiöse Christen mit standardisierten Fragen quantitativ online befragt. Die hier erwähnten Befunde bezie-
hen sich im Wesentlichen auf diese Teilstudie. Die Befragung ist nicht repräsentativ; Mitglieder von Freikirchen sind im Verhältnis überrepräsentiert, 
katholische Christen kommen deutlich seltener vor. Auch der Anteil von formal höher Gebildeten und von Frauen ist größer als in der Gesamtbevöl-
kerung und die Stichprobe ist jünger als der bundesweite Durchschnitt. 

Theologische Einstellungen 

wirken sich stärker auf das 

Sexualleben von Christen aus 

als ihre Glaubenspraxis



doch nicht an diese Norm gehalten. Die einen haben sich libera-

lisiert und sich bewusst dafür entschieden, vor der Ehe oder mit 

verschiedenen Partnern Sex zu haben. Aber es gab auch die, die 

darunter litten, dass sie diese Norm nicht eingehalten haben und 

die dann der Überzeugung waren, dass das Auswirkungen auf 

ihre Ehe und ihre Paarsexualität hat.“

Was Christen über Sexualität denken und wie sie sich verhalten, 

stimmt also nicht immer überein. Das betrifft auch den Umgang 

mit Masturbation und Pornos. Pornos konsumieren etwa drei 

Viertel der Männer und die Hälfte der Frauen mindestens ein paar 

Mal im Jahr. Davon geben zwei Drittel an, dass das ihr Gewissen 

belastet. Diese „moralische Inkongruenz“ beim Pornokonsum ist 

unter freikirchlichen Christen stärker ausgeprägt als im Vergleich 

zu Protestanten und Katholiken.

Die Studie stellte fest, dass eine konservativere Sexualethik mit 

einer eher konservativen theologischen Grundhaltung einher 

geht. Die Intensität des Glaubenslebens und die persönliche Got-

tesbeziehung jedoch spielen für die Sexualität weniger eine Rolle 

als die theologische Haltung.

Von den befragten Christen geben 58 Prozent an, mehrmals im 

Monat oder in der Woche Geschlechtsverkehr zu haben. Mit Blick 

auf die vergangenen vier Wochen sagt gut ein Viertel derjenigen, 

die in einer Beziehung leben, dass sie keinen Sex hatten. Jedoch 

sagten fast genauso viele, dass sie mehr als zehnmal mit ihrem 

Partner geschlafen haben. Im Vergleich mit Daten aus einer Stu-

die, die das für die Gesamtbevölkerung erhoben hat, zeigt sich, 
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ex vor der Ehe und Selbstbefriedigung sind Sünde? Was 

nach gängigen sexualethischen Einstellungen unter 

frommen Christen klingt, ist so eindeutig nicht, wenn 

man sie danach fragt. Außerdem zeigt sich, dass die ge-

lebte Wirklichkeit nicht immer dem vertretenen Ideal entspricht 

und dass erfüllte Sexualität wenig mit dem persönlichen Glauben 

zu tun hat. Zu diesen Ergebnissen kommt eine groß angelegte 

Studie des sozialwissenschaftlichen Forschungsinstituts „empir-

cia“ an der CVJM-Hochschule. 10.000 Christen, die sich als reli-

giös oder hochreligiös einstufen lassen, aus verschiedenen Kon-

fessionen und Denominationen haben an der Online-Befragung 

dazu teilgenommen.

Zunächst wollten die Forscher anhand von 18 Aussagen wissen, 

welche ethischen Einstellungen Christen zu Sexualität haben. 

Einige werden von deutlichen Mehrheiten geteilt: So stimmen 

68 Prozent zumindest tendenziell der Aussage zu, dass Gott sich 

freut, wenn Menschen ihre Sexualität auf vielfältige Art erfor-

schen. Eine fast ebenso große Mehrheit ist der Ansicht, dass Gott 

den Menschen klare Regeln für den Umgang mit Sexualität gege-

ben hat, damit kein Schaden entsteht. Zwei Drittel halten Selbst-

befriedigung tendenziell für eine angemessene Art, mit den ei-

genen sexuellen Bedürfnissen umzugehen. Ebenso viele sind der 

Ansicht, dass ausgelebte Homosexualität keine Sünde ist.

Sex vor der Ehe?

Bei anderen Fragen weisen die Ergebnisse eher auf gegensätzli-

che, etwa gleich große Lager unter den Christen hin. Das betrifft 

etwa die Bedeutung der Ehe für die Sexualität: Während eine 

Hälfte findet, man sollte mit dem Geschlechtsverkehr bis zur 

Hochzeit warten, ist die andere Hälfte der Befragten nicht dieser 

Ansicht. Drei Viertel geben an, dass sie in ihrer Gemeinde sexuel-

le Enthaltsamkeit bis zur Ehe vermittelt bekamen – häufiger als 

in der Familie.

Auch in tiefergehenden persönlichen Interviews ging es darum: 

„Diese ethische Vorstellung von ‚kein Sex vor der Ehe‘ kam in je-

dem der vierzehn qualitativen Interviews vor, obwohl wir nie ex-

plizit danach gefragt haben“, sagt Leonie Preck, die an diesem Teil 

der Studie mitgearbeitet hat, gegenüber PRO. „Für fast alle war 

das ein biografisches Thema, an dem sie sich irgendwie abgear-

beitet haben. Die meisten von ihnen haben sich am Ende dann 

Zur Sexualitätsstudie von „empirica“ sind bei SCM R.Brock-
haus zwei Bände erschienen. Die Ergebnisse der quantitativen 
Auswertung stellen Tobias Künkler, Tobias Faix, Tabea Peters 
und Ramona Wanie in „Sexualität und Glaube. Prägungen, 
Einstellungen und Lebensweisen“ vor. Die einzelnen Kapitel 
sind ergänzt um Kommentare von anderen Theologen und 
Fachexperten, die Methoden und Erkenntnisse der Studie aus 
einem jeweils eigenem Blickwinkel beleuchten.
Im Band „Unsere Geschichte mit Sex“ präsentieren Daniel 
Wegner, Jennifer Paulus, Leonie Preck und Tobias Künkler 
die Ergebnisse der qualitativen Untersuchung. Dabei liegt der 
Fokus darauf, wie sich Vorstellungen von Sexualität konkret 
im Leben einzelner Menschen widerspiegeln.

Eine Zusammenfassung der Studienergebnisse 
steht zum Download zur Verfügung:

„Gott freut sich, wenn Menschen ihre Sexualität auf vielfältige 
Art erforschen.“

 4%  10%   17%               40%                                             28%

 Stimme gar nicht zu      Stimme eher nicht zu      Weder noch 
 Stimme eher zu      Stimme voll und ganz zu

„Wenn Menschen Sex haben, ohne miteinander verheiratet zu sein, 
ist das Sünde.“

 35%                                       18%               11%       18%                18%

 Stimme gar nicht zu      Stimme eher nicht zu      Weder noch 
 Stimme eher zu      Stimme voll und ganz zu

Geschlechtsverkehr in einer Beziehung in den letzen vier Wochen.

Kein Sex

  
26%

Mehr als zehnmal

  
24%

  
9%

  Christen     Gesamtbevölkerung (laut repräsentativer Studie 
„Gesundheit und Sexualität in Deutschland“)

  
20%



44

Kirche + Glaube

dass diese Anteil unter den Christen jeweils deutlich höher sind 

als im allgemeinen Durchschnitt.

Reden über Sex

71 Prozent der verheirateten Befragten sind tendenziell zufrie-

den mit der Sexualität in ihrer Beziehung, was sich etwa darin 

zeigt, ob sich jemand von seinem Partner angenommen fühlt 

oder man miteinander über sexuelle Fragen sprechen kann. Al-

lerdings scheint das weitgehend unabhängig zu sein vom eigenen 

Glauben, der Religiosität oder den sexualethischen Einstellungen 

einer Person. Dazu konnten die Forscher kaum bedeutsame Zu-

sammenhänge feststellen. Wohl aber hängt die sexuelle Zufrie-

denheit etwa mit der Nähe zum Partner oder mit der Kommuni-

kation über Sex in der Ehe zusammen. Außerdem zeigt sich: Wer 

mit seinem Partner nicht gut über Sexualität sprechen kann, hat 

auch seltener Geschlechtsverkehr. 

Die Forscher wollten auch wissen, ob Christen das sinnliche se-

xuelle Erleben mit Gott in Verbindung bringen, ob Sex also etwas 

mit ihrer Spiritualität zu tun hat. Hier zeigten sich drei etwa gleich 

große Gruppen von Christen, bei denen diese Verbindung stark, 

moderat oder schwach ausgeprägt ist. Jedem Dritten käme es selt-

sam vor, beim Sex an Gott zu denken, während 39 Prozent finden, 

dass Intimität mit anderen mit der Intimität mit Gott verbunden 

ist. 70 Prozent sehen Anbetung als Aktivität des ganzen Körpers.

Die Studie fragte auch nach der sexuellen Orientierung der 

Menschen. Während 86 Prozent der Frauen und der Männer he-

terosexuell empfinden, fühlen sich vier Prozent der Frauen und 

neun Prozent der Männer zum gleichen Geschlecht hingezogen. 

Dieser Anteil ist hier höher als in der Gesamtbevölkerung (ein 

bzw. zwei Prozent). Ebenfalls sind diejenigen häufiger als im Be-

völkerungsdurchschnitt vertreten, die sich zu beiden Geschlech-

tern hingezogen fühlen.  

Zugleich fühlen sich Menschen, die nicht heterosexuell emp-

finden, von ihrer Gemeinde deutlich weniger angenommen als 

Heterosexuelle. Etwas mehr als jeder vierte Befragte gibt an, dass 

in seiner Kirche nicht alle Menschen unabhängig von ihrer sexu-

ellen Orientierung ohne Einschränkung willkommen sind.

Streit um die Ethik 

Was ist nun mit diesen Befunden anzufangen? Die Forscher lei-

ten aus der Studie zehn Thesen für die kirchliche Praxis und für 

weitere Diskussionen rund um Sexualität ab. So appellieren sie 

an Gemeinden, eine offene Gesprächskultur über das Thema zu 

fördern und eine positive Haltung zum Körper und zu Sexualität 

zu kultivieren. Außerdem sollten Gemeinden anerkennen, dass 

unter Christen keine einheitliche Sexualethik vorherrscht. Eine 

einseitige Lehre werde der Lebenswirklichkeit nicht gerecht – das 

gelte für sehr liberale und sehr konservative Gemeinden glei-

chermaßen. Zudem werben die Studienautoren dafür, Menschen 

wertschätzend und inklusiv zu begegnen, die nicht heterosexuell 

empfinden. Und sie machen sich dafür stark, Sexualität theo-

logisch intensiver zu diskutieren und sich dabei auch über das 

Schriftverständnis oder konkrete Bibelstellen auszutauschen. 

Kritiker werfen den Forschern vor, konservative sexualethi-

sche Überzeugungen infrage zu stellen, sexuelle Enthaltsamkeit 

außerhalb der Ehe herabzuwürdigen und mit ihrer Studie eine 

theologisch und ethisch liberale Agenda zu verfolgen. Sie wür-

den dafür plädieren, die Ethik dem Zeitgeist anzupassen und die 

Vielfalt sexueller Orientierungen zu akzeptieren, statt sich an 

der Bibel zu orientieren. Studienleiter Künkler weist das zurück. 

„Egal welches sexualethische Grundverständnis man hat, man ist 

von manchen Ergebnissen herausgefordert und wird in anderen 

bestätigt“, sagte er gegenüber PRO. Aus der Studie selbst könne 

keine Ethik abgeleitet werden. Die Bibel sei „selbstverständlich“ 

die „entscheidende Quelle“ für eine christliche Sexualethik. 

„Aber wir leben auch in einer bestimmten Zeit und müssen uns 

mit ihren Werten und mit dem, wie Menschen konkret leben und 

welche Einstellungen sie haben, auseinandersetzen. Und dann zu 

einer Sexualethik kommen, die sich heute als tragfähig erweist.“ 

Am Ende sei Sexualethik nicht das Entscheidende, meint Künk-

ler. Es müsse vor allem um sexuelle Bildung „in einem viel breite-

ren Sinne“ gehen, die Menschen in ihrer Sexualität mündig und 

handlungsfähig macht – auch für Sexualität in der Ehe und die 

Kommunikation darüber mit dem Partner.

Die Studie zeigt erstmals in einer großen Breite und Tiefe, wie 

Christen über das Thema Sexualität denken und wo es Span-

nungen zu eigenen Werten und theologischen Überzeugungen 

gibt. Das ist erhellend, weil Sexualität den Menschen in seinem 

Wesen betrifft, aber eben auch eine zutiefst private Angelegen-

heit ist. Dass die Studie nicht repräsentativ für die Christenheit 

im Land ist, ist zwar ein Manko, doch durch die große Zahl der 

Studienteilnehmer haben die Erkenntnisse trotzdem eine hohe 

Aussagekraft. Bei allem Streit um sexualethische Fragen fordern 

die Ergebnisse dazu heraus, Sexualethik so zu gestalten und zu 

vermitteln, dass sie Orientierung gibt, ohne Druck aufzubauen. 

Und auch das zeigt die Studie: Sexualität umfasst noch viel mehr 

als das. |

Sex und Spiritualität (ausgewählte Aussagen; kumulierte Werte von 
stimme eher zu, stimme zu, stimme voll und ganz zu)

  
39%

Intimität mit anderen ist mit Intimität mit Gott verbunden

  
63%

Sexuelle Lust hat nichts mit Gott zutun

  
33%

Beim Sex an Gott zu denken, käme mir seltsam vor

  
70%

Anbetung ist eine Aktivität des ganzen Körpers   

  
39%

Ich bin mir der Gegenwart Gottes bewusst, wenn ich Sex habe

„Es fällt mir nicht schwer, meinem Partner/meiner Partnerin zu sagen, 
was ich sexuell tun oder nicht tun möchte.“

 7%    22%                    9%      41%                                             22%

 Stimme gar nicht zu      Stimme eher nicht zu      Weder noch 
 Stimme eher zu      Stimme voll und ganz zu
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zu: „Meistgeklickt: Der 
Antichrist, der amerikanische 
König und Peter Thiel“

Über einige Artikel in Ihrer neuen pro-

Ausgabe gefreut. Den Link zu Peter Thiel 

fand ich sehr hilfreich. Ich habe daraufhin 

den Artikel durchgelesen und fand 

bezeichnend, dass er viel vom Antichristen 

und Apokalypse spricht, aber nicht von 

dem kommenden Messias Jesus Christus. 

Ich bin ebenfalls der Überzeugung, dass 

der kommende Antichrist alle technischen 

Errungenschaften nutzen wird, um seine 

Macht zu festigen, um die Menschen 

zu täuschen, dass sie seiner Berufung  

als angeblicher Retter der Menschheit 

glauben werden. Für die Menschen hat 

es fatale Folgen, wenn sie die „Liebe zur 

Wahrheit“ nicht annehmen.

Dieter Loest

zu: „Das beschämende 
Zeugnis der Erika Kirk“

Irritiert hat mich die Überschrift „Das be-

schämende Zeugnis der Erika Kirk“. Als 

ich den Artikel las und feststellen durf-

te, dass Sie die Vergebungsbereitschaft 

der Frau gegenüber den Mördern ihres 

Mannes loben, war ich richtig erleichtert! 

Diese Formulierung lässt den Schluss zu, 

das Zeugnis von Erika Kirk sei beschä-

mend für sie selbst. Das befremdet und 

vielleicht urteilen Sie so, dass diese Rede 

nicht diese Frau, sondern vielmehr ihre 

Gegner beschämen muss. Ich lese aber, es 

ist beschämend, was sie sagt und bezeugt. 

Da ich schon immer zwischen den Zei-

len lese, sind für mich solche Feinheiten 

wichtig. 

Annegret Kunath
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Lesen, hören und sehen

Leben vom Ende her denken

Der Journalist und Biograph des emeri-

tierten und mittlerweile verstorbenen 

Papstes Benedikt XVI., Peter Seewald, hat 

sich auf Spurensuche begeben nach ei-

nem Leben, das nicht bis zum irdischen 

Tod währt, sondern ewig als ein „Weiter-

leben in einer anderen Dimension“. Im 

Untertitel steckt sein Anliegen: Die Ewig-

keit ist kein bloßes Gedankenkonstrukt, 

sondern eine Realität. Seewald beschreibt, 

wie dem Menschen der Glaube an das Jen-

seits abhandengekommen ist. Er reflek-

tiert über die Bedeutung des Alterns, die 

Endlichkeit des Lebens und die Frage, wie 

der Tod unser Leben beeinflusst. Dabei 

beleuchtet er historische, kulturelle und 

religiöse Perspektiven auf Tod und Ewig-

keit, von antiken Philosophen über die 

jüdisch-christliche Tradition bis hin zu 

modernen wissenschaftlichen Erkennt-

nissen – aber auch, wie mittels „Longevi-

ty“-Ideen dem Tod ein Schnippchen ge-

schlagen werden soll. Seewald richtet sich 

facettenreich und kurzweilig an Leser, die 

bereit sind, über Sinn und Ziel des Lebens 

nachzudenken. Das Buch ist ein kluger 

Impulsgeber und ermutigt, aus christli-

cher Sicht die Dinge vom Ende her zu den-

ken. Dabei betont der Autor die zentrale 

Rolle der Auferstehung Jesu Christi als 

Schlüssel zur Hoffnung auf die Ewigkeit.

Norbert Schäfer

Mexikanische Weihnachten

Weihnachten hat in Mexiko Saison von 

der Feier für die Jungfrau von Guadelupe 

bis mindestens zum Dreikönigstag. Die 

festlich-fröhlichen „Posadas“ empfinden 

die Herbergssuche nach. Das Volkstümli-

che des von den Spaniern kolonialisierten 

Landes findet seine Entsprechung auch in 

der Musik. Wie diese zur Weihnachtszeit 

klingen kann, lässt nun die Kölner Aka-

demie hören. Das auf historische Instru-

mentalmusik spezialisierte Orchester hat 

mexikanische Barockmusik eingespielt, 

die für Aufführungen in den großen Ka-

thedralen des Landes geschrieben worden 

ist. Die Musik von Ignacio Jerusalem, Ma-

nuel de Sumaya, Francisco Corselli und 

José de Nebra zeigt die Verwandtschaft 

mit jener der barocken Meister der „Alten 

Welt“ und klingt doch noch einmal ganz 

anders. Sie ist von einer pulsierenden 

Lebendigkeit durchzogen, von einer Dra-

matik, die der Emotion bereitwillig Raum 

gibt. Die Kölner Akademie spürt dem mit 

großem Respekt nach. Sie macht uns mit 

dieser Produktion zum Beispiel bekannt 

mit den „Villancicos“ und ihrem span-

nenden Wechsel von Refrain („Estribillo“) 

und erzählend-deklamierenden Strophen 

(„Coplats“). Wer sich hineinhört in diese 

fremd-vertraute Weihnachtsmusik, darf 

sich tatsächlich beschenkt fühlen.

Claudia Irle-Utsch

Leise tragend

Arne Kopfermann ist einer der bekann-

testen christlichen Künstler in Deutsch-

land. Auf „Breite deine Flügel aus“ lässt 

er ganz bewusst nur leise Töne erklin-

gen. Die Sammlung von Gebeten bietet 

„akustische Lobpreismomente“. Es geht 

um Zerbrechen und neuen Mut, um Trost 

und Vertrauen. Wer hier einen energi-

schen Lobpreismix erwartet, kommt nicht 

auf seine Kosten. Die Songs wollen nicht 

beeindrucken, sie kommen behutsam 

und getragen daher. Melancholisch, teils 

meditativ erklingt unplugged eine wun-

derschöne Instrumentenauswahl: Gitar-

re, Klavier, Violine und Viola. Klanglich 

ähneln sich ein paar der Lieder. Alle zehn 

Stücke sind bereits aus vorherigen Veröf-

fentlichungen bekannt, wurden nun für 

dieses Album neu arrangiert. „Wir werden 

uns wiedersehen“ von 2014 formuliert 

kraftvoll und klar Hoffnung in der Trauer, 

„Liebe ohne Ende“ von 2015 spricht über 

Gottes unendlichen Gnaden-Charakter. 

Kopfermann sagt PRO: „Diese Lieder sind 

vertraute Wege, die ich noch einmal neu 

gegangen bin – mit weniger Eile, mit mehr 

Atem. Viele der Songs sind Gebete, die aus 

Dunkelheit heraus sprechen – aber immer 

die Hoffnung auf den neuen Morgen in 

sich tragen. Deswegen ist das Album sehr 

nah an meinem Herzen.“

Martina Blatt

Arne 
Kopfermann: 
„BREITE DEINE 
FLÜGEL AUS“

auf allen Streaming-Plattformen zu hören

Peter Seewald: 
„DIE  
ENTDECKUNG 
DER EWIGKEIT“

Herder, 240 Seiten, 24 Euro

Kölner Akademie: 
„FELIZ 
NAVIDAD“

cpo, 17,99 Euro, sowie auf allen Stream-

ing-Plattformen abrufbar



47

 6|25

Pop mit Tiefgang

Mit „Zuflucht“ veröffentlicht 

die Sängerin Naomi van Doo-

ren nach sieben Jahren Pause 

im Dezember ihr neues Al-

bum. Die zehn Songs vereinen 

Pop und Soul, teils schnellere 

Beats mit mitreißenden Me-

lodien und einprägsamen Re-

frains. Zum einen getragen, 

dann wieder motivierend mit 

positiven Vibes und Leichtig-

keit singt die Halbamerikane-

rin in den persönlichen Texten 

über ihre Zuflucht: Jesus – mal 

deutlich, mal subtil. In „Quel-

le“ ist von „Mayim Chaim“ zu 

hören – hebräisch für „Le-

bendiges Wasser“ – und es 

erklingen fein eingewobene 

Einflüsse nahöstlicher Musik. 

Ein Highlight auf der Platte. 

„Universum“ ist eine gesun-

gene Liebeserklärung an ihren 

Ehemann seit 26 Jahren. Er-

greifend berichtet sie in „Nah 

bei mir“ über die Zerbrüche 

ihres Lebens und davon, dass 

sie nicht allein war. Das Al-

bum lohnt sich: eine starke 

Stimme, die Popmusik mit 

Tiefgang verbindet. 

Martina Blatt

Tätige Nächstenliebe

Friedrich Wilhelm Raiffeisen 

(1818–1888) ist einer der Vä-

ter der genossenschaftlichen 

Bewegung. Der Roman „Rast-

los solidarisch“ erzählt von 

den Höhen und Tiefen seines 

Lebens, aber auch davon, wie 

der christliche Glaube seine 

Ideen prägte. Als Bürgermeis-

ter im Westerwald wollte er 

die praktischen Probleme der 

Menschen lösen – und dazu 

gehörte auch der Hunger. Sei-

ne Maxime war es, uneigen-

nützig und ohne Gewinnstre-

ben den Bedürftigen zu 

helfen. So baute er Vertrauen 

zu den Menschen auf. Dass er 

auch in seinem Ruhestand im 

Sinne der christlichen Nächs-

tenliebe die genossenschaft-

liche Idee weiterentwickelte, 

wurde zum Segen für viele 

Menschen. Vorhaben, die er 

für richtig hielt, verfolgte er 

nachhaltig. Die Nächstenlie-

be für scheinbar vergessene 

Menschen war dabei seine 

Triebfeder. Das Buch macht 

Lust, sich intensiver mit die-

sem Pionier zu befassen.

Johannes Blöcher-Weil

Noah, der Biber

In der Kinderbibel „Die Reise 

ins versprochene Land“ ist 

alles so, wie man es erwar-

tet: bunte Bilder, wuchtige 

Geschichtenauswahl, nicht 

allzu viel Text. Doch einen 

wesentlichen Unterschied zu 

herkömmlichen Kinderbibeln 

gibt es: Noah hat erstaunlich 

lange Schneidezähne. Und 

Jakob hat wenig Haar, dafür 

aber zwei Hörner auf dem 

Kopf. Denn Autor Haakon Lie 

ersetzt alle Menschen durch 

Tiere. Tatsächlich ist das über-

zeugend für Kinder und Er-

wachsene. Denn die Tiere sind 

nicht willkürlich ausgewählt, 

Infokästen erklären, was die 

biblische Figur mit dem zoo-

logischen Pendant zu tun hat. 

Noah, der Biber, erscheint 

wohl am einleuchtendsten: 

Der Erbauer der Arche kann, 

wenn er schon ein Tier sein 

soll, wohl nur ein holzaffiner 

Nager sein. Denn nach dem 

Menschen hält der Biber den 

Rekord für das größte Bau-

werk. Der größte Biberdamm 

der Welt ist 850 Meter lang.

Anna Lutz

Weihnachtsjubel

Was Daniel Kallauch vor ei-

nem Vierteljahrhundert mit 

„Weihnachten ist Party für Je-

sus“ begann, setzt er nun fort: 

„Himmelhochjauchzend“ fei-

ert mit exzellenten Musikern, 

Kinderchor und natürlich mit 

seinem ewigen gefiederten 

Sidekick Willibald ein großes 

Musikfest für das Kind in der 

Krippe: „Jesus!“, schallt es im 

Auftaktsong ganze sechsund-

zwanzig Mal: „Jesus! (Jesus, 

Jesus) Magst du Spekulatius? 

Jesus! (Jesus, Jesus) Ich liebe 

Marzipan!“ Das kann man al-

bern finden, das soll es auch 

sein, aber es ist auch wahr: 

Jesus gehört eben in die Mit-

te des Weihnachtsfests. Das 

Album rahmt diese allsinnli-

che Weihnachtsfreude in eine 

kurzweilige Geschichte und 

bewegt sich musikalisch zwi-

schen knalligen Mitsinglie-

dern, Hymnen (Anspieltipp: 

Marias Lobgesang „Großes 

hast du für mich getan“) und 

folkigen Klängen. Nicht nur 

für den Nachwuchs empfoh-

len.

Nicolai Franz

Haakon Lie: 
„DIE REISE INS 
VERSPROCHENE LAND“ 

Deutsche Bibelgesellschaft, 216 

Seiten, 33 Euro

Franz Braumann:
„RASTLOS 
SOLIDARISCH“

DG nexolution, 256 Seiten, 20 

Euro 

Daniel Kallauch:
„HIMMELHOCH
JAUCHZEND“

CD, MP3, Noten und Texte ver-

fügbar auf DanielKallauch.de

Naomi van Dooren: 
„ZUFLUCHT“

auf allen Streaming-Plattformen 

zu hören
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